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Zu diesem Buch

Als Hochzeitsplanerin Lexie von einem attraktiven Hochzeitsgast das unverschämte Angebot bekommt, mit ihm die Nacht zu verbringen, lehnt sie empört ab – und kann seitdem an niemand anderen mehr denken. Als Nick ihr vier Monate später am Strand von San Diego unverhofft wiederbegegnet, scheint dies ihre zweite Chance zu sein, die sie auf keinen Fall ungenutzt lassen darf. Doch schon bald stellt sich heraus, ihre erneute Begegnung war alles andere als zufällig …
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Lexie wich zurück, als die Braut den Strauß warf, und versuchte, sich außer Reichweite zu halten.

Bis sie mit der Schulter gegen eine harte Männerbrust prallte. Sie zuckte zusammen und verlor beinahe das Gleichgewicht. Große, warme Hände legten sich auf ihre nackten Arme, um ihr Halt zu geben. Hinter ihr lachte jemand leise und sagte mit tiefer Stimme: »Sie weichen dem Strauß aus? Ich dachte, die Frauen würden sich darum reißen.«

Es war Nick Vardolous, der Bruder der Braut, und sie genoss für einige Sekunden das Gefühl seiner Hände auf ihren Armen. Es war nur eine kleine Schwärmerei, vollkommen unschuldig, sagte sie sich. Dann entwand sie sich seinem Griff, drehte sich zu ihm um und blickte ihn mit einem Lächeln an. »Die Hochzeitsplanerin fängt den Strauß nicht.« Er stand in seinem dunklen Anzug direkt unter einem der Kristallleuchter, und Lexie fiel auf, wie gut er aussah. Jeder Zoll ein heißer Grieche, mit gewelltem, schwarzem Haar und stolze eins achtzig groß. Markante Gesichtszüge unterstrichen seine unglaublich hellgrünen Augen, die manchmal einen Goldton annahmen. Wann immer sie in diese Augen schaute, durchzuckte sie ein Gefühl von Lust, wie ein kleiner Elektroschock.

»Sie verdienen mehr als einen Strauß dafür, dass Sie sich mit meiner Schwester und meiner Mom herumschlagen.«

Sie lachte. »Das ist mein Job. Ich werde dafür bezahlt, mich um die Probleme bei Hochzeiten zu kümmern.« Die Wahrheit war, dass sie es hasste, aber sie hatte keine andere Wahl, bis ihre Mom sich ganz von ihrem Herzinfarkt erholt hatte und ihre Arbeit wieder aufnehmen konnte. Schließlich riss die den Blick von Nick los, um sich umzuschauen und sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. »Die Braut und der Bräutigam gehen. Ich muss …«

Er berührte ihre Hand. Lexie spürte, wie ihr ein Prickeln den Arm hinauf und am Rückgrat hinunterlief. Sie hatten tagelang geflirtet. Sie mochte Nick wirklich, aber er war der Bruder der Auftraggeberin, kein Date.

Sein Blick wurde intensiv. »Wir reden später.« Er drückte ihr sanft die Hand und ließ sie stehen, um seine Schwester zu umarmen und seinem neuen Schwager die Hand zu schütteln.

Lexie sah ihm einen Augenblick zu und dachte darüber nach, welche Sehnsüchte Nick binnen weniger Tage in ihr geweckt hatte. Doch schnell verwarf sie diese Gedanken. Arbeit wartete auf sie.

Eine Stunde später hob sie die letzte Kiste vom Tisch, drehte sich um und schrie beinahe auf. »Hey, Nick, ich habe Sie gar nicht gehört.« Sie hatte ihn mit seiner Familie reden sehen, als sie alle gegangen waren, aber sie hatte nicht wirklich gedacht, dass er zurückbleiben würde. Worüber wollte er mit ihr sprechen?

Nick streckte die Hand aus und nahm ihr die schwere Kiste ab. »Sind Sie hier fertig?«

Sie ging durch die Tür zum Parkplatz. »Yep. Ihre Schwester ist offiziell verheiratet und bricht in ihre Flitterwochen auf, die Halle ist gesäubert, und alle haben es überlebt.« Sie blieb vor ihrem hellblauen Explorer stehen und öffnete die Heckklappe. Nick stellte die Kiste hinein.

Sie lächelte. »Danke. Sie gehen jetzt wohl zurück nach … wo immer Sie hergekommen sind?« Nick hatte ihr erzählt, dass er wegen seines Jobs viel auf Reisen sei, aber er hatte sich nicht genauer dazu geäußert, was sein Job war.

Er schloss die Heckklappe und drehte sich um, um Lexie im Schein der Parkplatzlaternen anzusehen. »Ich breche morgen früh auf.«

Nickend antwortete sie: »Es war schön, Sie in diesen paar Tagen dabeizuhaben. Und danke, dass Sie die Kiste getragen haben.« Sie fragte sich, ob er wirklich mit ihr reden wollte oder ob er sie einfach als einen Vorwand benutzt hatte, um seiner Familie aus dem Weg zu gehen.

»Lexie.«

Seine Stimme war sanft und tief, von der Art, die eine Frau aufhorchen ließ. »Ja?«

»Verbringen Sie die Nacht mit mir.«

Sie wusste, dass ihre Augen sich weiteten. »Ähm, die Nacht?« Dumm! Sie wusste, was er meinte. Aber sie machte solche Sachen nicht.

Nick stand zwei Schritte entfernt und beobachtete sie. »Sie sind eine sexy Frau, und ich interessiere mich für Sie. Ich breche morgen früh auf, aber ich kann Ihnen eine unvergessliche Nacht versprechen.«

Er war so entwaffnend ehrlich, und er hielt respektvoll Abstand. Das gefiel ihr. Er gefiel ihr. Sie wollte ihn, aber keinen One-Night-Stand. Sie war mehr als in Versuchung, aber nein. »Ich kann nicht, aber danke für, ähm …« Sie kam sich wie eine Idiotin vor und schaute auf den dunklen Asphalt hinab. Danke? Danke dafür, dass er Sex mit mir haben will?

Gott.

»Lexie.«

Er hatte wirklich eine tolle Stimme. Sie unterdrückte einen Seufzer und schaute auf. »Nein.« Dann eilte sie zur Fahrertür und fummelte mit ihrem Schlüssel herum, um aufzuschließen.

Nick griff um sie herum, dann nahm er ihr die Schlüssel ab und die Tür öffnete sich mit einem Piepen.

Heiße Verlegenheit kroch ihren Hals empor, aber sie zwang sich, sich zu ihm umzudrehen. »Es tut mir leid, ich habe einfach …«

Er schaute lächelnd auf sie herab. »Ich weiß, was das Wort bedeutet. Entspannen Sie sich. Ich will einfach sicherstellen, dass Sie in Ihren Wagen steigen und die Tür verschließen. Es ist eine Angewohnheit, die man entwickelt, wenn man eine kleine Schwester hat.«

Gott, sie wollte jemand anderer sein, die Art Frau, die mit einem sexy Mann nach Hause ging, der ihr das Gefühl gab, begehrt und sicher zu sein. Er brachte wahrscheinlich ständig Frauen dazu, mit ihm nach Hause zu gehen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich irgendwie noch miserabler. Sie platzte heraus: »Ich bin nicht impulsiv.«

Er öffnete die Fahrertür.

Sie schlüpfte an ihm vorbei und hoffte, dass man ihr die Hitze, die ihr den Hals und das Gesicht hinaufkroch, nicht ansah. Dann hielt sie ihren Rock fest, kletterte auf den Fahrersitz und sah Nick in die Augen.

Er reichte ihr die Schlüssel.

»Danke.«

»Lexie.«

Er musste aufhören, so ihren Namen zu sagen. Es war verführerisch und weckte in ihr den Wunsch, sich in seine Arme zu schmiegen. Sie versuchte, den Blick durch die Fensterscheibe des SUV gerichtet zu halten, aber gegen ihren Willen drehte sie sich zu Nick um.

»Nick.«

»Wenn ich ein anderer Mann wäre …«

Er versuchte, ihr ein besseres Gefühl zu vermitteln. »Aber das sind Sie nicht.«

»Nein, ich lasse mich nicht auf Beziehungen ein. Ich bin ein Einzelgänger. Aber wenn ich auf eine Beziehung aus wäre, würde ich alles daransetzen, Sie für mich zu gewinnen.«

Er verführte sie mit Was-wäre-wenn-Fantasien. Oder war das seine Art von Aufrichtigkeit? »Und wenn ich eine impulsive Frau wäre …«

Sein Lächeln spiegelte sich in seinen Augen wider. »Dann wäre ich ein glücklicher Hurensohn.«

Sie lachte. Nick war sexy, und in seiner Gegenwart fühlte sich alles so leicht an.

Etwas loderte in seinen grüngoldenen Augen auf. Dann beugte er sich vor und sagte: »Ah, verdammt, Lexie. Ich werde nicht in der Lage sein, diese Tür zu schließen, bis ich Sie geküsst habe.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter, dann schob er die Finger hoch, um ihren Hinterkopf zu umfassen.

Ein Gefühl der Erregung ließ Wärme in ihrem Körper aufsteigen, und ihre Muskeln wurden weich. Nick beugte sich vor und küsste sie. Die Berührung seines Mundes sandte einen sinnlichen Schauder ihr Rückgrat hinunter, der sich tief in ihr zusammenzog. Sein heißer Atem schmeckte nach Wein von all den Trinksprüchen. Als sie ihm die Hand auf den Arm legte, spürte sie die harten Wölbungen seiner Muskeln.

Spürte den Puls ihrer beider Erregung.

Nick bewegte sich gerade genug, und sie öffnete den Mund, wollte ihn in sich haben. Wollte den Rausch fühlen, wenn seine Zunge ihre berührte.

Nick zog sich schwer atmend zurück, und seine grünen Augen wärmten sich zu einem hellen Goldton. »Zeit, dass Sie nach Hause fahren, Hochzeitsplanerin.«

»Aber …«

Er schüttelte den Kopf. Entschlossenheit verhärtete seine Züge, und sein Mund verlor die erheiterte Wölbung. »Ich bin nicht der Typ, der bleibt, und Sie sind keine Frau für eine Nacht. Fahren Sie.« Er trat zurück und schloss die Tür.

Er stand immer noch da, als sie davonfuhr.

Vier Wochen später

Sie musste einen Weg finden, die Geiseln am Leben zu halten …

Lexie Rollins hörte auf zu tippen. Wie würde sie ihre Heldin und die Geiseln lebend aus der Sache herausholen? Ihr Laptop wurde warm auf ihren nackten Oberschenkeln. Sie schloss ihn und stand auf. Von ihrem Balkon aus hatte sie einen traumhaften Blick aufs Meer.

Unter anderem deshalb hatte sie das Hotel den Klienten von My Perfect Wedding monatelang als perfekt für die Flitterwochen angepriesen. Das Sand Castle Resort in San Diego, Kalifornien, wurde seinem Ruf gerecht.

Es war wunderschön, mit üppigen, tropischen Pflanzen und Separees im mediterranen Stil direkt am Strand. Die Wände der Räume waren auf rustikalem Putz entweder in Blau-, Grün-oder erdigen Brauntönen gestrichen. Dazu passend gab es wunderschöne Mosaikfliesen, erlesene, schmiedeeiserne Betten und Tische – und Deckenventilatoren zusätzlich zur Klimaanlage.

Perfekt für Flitterwochen oder um sich vor Stalkern zu verstecken.

Da Lexie allein bei dem Gedanken an eine Hochzeit übel wurde, war sie gekommen, um sich vor ihrem Stalker zu verstecken. Und den Medien. Und ihrem Anwalt. Und ihrer Familie.

Kurzum, ihr Leben war ätzend.

Aber die gute Nachricht war … verdammt, es gab keine gute Nachricht. Nein, das war nicht wahr. Sie hatte immer noch die Erinnerung an das Gesicht des Bräutigams – William Harry Livingston, als er sie beim Probedinner zu der entzückenden Gartenhochzeit in die Enge getrieben hatte, betrunkener als ein Seemann auf Landgang, und versucht hatte, sie zu verführen. Er hatte den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und ihr seinen Penis gezeigt.

Uh. Zum ersten Mal in Lexies ganzem Leben hatte sie die Fassung verloren. Und das nicht zu knapp. Sie hatte nach dem Tacker gegriffen, den sie für die Deko brauchte, und ihm damit die Hose zugetackert. Dann hatte sie ihm die Hose an die Taille getackert, um weitere Zurschaustellungen zu verhindern. Sie hatte ihm erklärt, er solle ihn für seine Braut aufsparen.

Er hatte geweint, tatsächlich geweint.

Lexie hatte es als einen Fall von gestresstem, sternhagelvollem Bräutigam abgetan und vollkommen vergessen.

Bis sie wegen Körperverletzung verhaftet worden war. Körperverletzung mit einem Tacker.

Hochzeitsplanerin geht mit Tacker auf Bräutigam los, war nur eine der Schlagzeilen, die es nach einem Interview mit dem getackerten Bräutigam gegeben hatte. Ihre Familie hatte sich eingemischt, um ihr Hilfe zu besorgen. Ihre Angehörigen waren sich sicher, dass sie einfach nur mit den Nerven am Ende war. Und sie brauchten sie dringend. Sie waren darauf angewiesen, dass sie sich schnellstens erholte und ihre Arbeit als Hochzeitsplanerin wieder aufnahm.

Sie sagten ihr, sie solle diese ganze Stalkersache vergessen. Niemand schlich sich in ihr Apartment und fuhr ihren Laptop hoch, sie hatte einfach vergessen, ihn herunterzufahren. Und niemand stahl Unterwäsche, sie ging einfach in Waschmaschinen verloren, das war ganz normal. Kurzum, niemand stalkte sie, es war nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie so wie der Plot für den Thriller, den sie niemals schreiben würde. Lexie musste endlich aufwachen und sich der Realität stellen. Sie musste Vernunft annehmen und begreifen, dass die Tätigkeit eines Hochzeitsplaners gute Zukunftsaussichten bot.

Nicht einmal ihr Anwalt glaubte ihr.

Und sie konnte niemanden außer sich selbst dafür verantwortlich machen. Sie war diejenige, die ihr Leben lang zugelassen hatte, dass ihre Familie sie so behandelte. Entschlossen, ihre Probleme selbst zu lösen, hatte sie einen Privatermittler engagiert, der ihr Apartment beobachten und den Widerling auf frischer Tat ertappen sollte, wenn er sie stalkte. Danach würde sie zurückkehren und sich gegen diese lächerlichen Beschuldigungen zur Wehr setzen.

Hoffentlich würde ihr Privatermittler den Stalker in den nächsten Tagen fangen. Und mit ein wenig Glück würden ihr einige weitere Tage fern von daheim helfen, ihrem Leben eine andere Perspektive zu verleihen. Es war ein guter Anfang, in der leichten Nachmittagsbrise auf dem Balkon zu stehen. Der salzige Duft des Meeres war frisch und belebend, und die leuchtende Sonne ließ sie blinzeln. Die Paare auf dem weißen Sand tankten auf Liegestühlen Sonne oder hatten den Schutz eines der blau-weißen Strandkörbe gesucht. Einige Schwimmer vergnügten sich in den Wellen. Kellner servierten hier und da kalte Drinks.

Ein Mann, der aus den Wellen stieg, erregte ihre Aufmerksamkeit. Selbst aus der Ferne konnte sie erkennen, dass er groß war. Und durchtrainiert. Er trug weiße Schwimmshorts mit blau-schwarzem Rand. Frisch aus dem Wasser wirkte sein dunkles Haar wie zurückgegelt.

Sein Anblick hatte etwas Vertrautes, und sie beugte sich vor, die Hände auf das Geländer ihres Balkons gestützt. Sein selbstbewusster Gang …

Es war das unwillkürliche Kribbeln ihrer Lippen, das den Namen aus den Tiefen ihres Gehirns hervorzauberte.

Nick Vardolous. Das heiße, griechische Ein-Kuss-Wunder. Er hatte sie geküsst und war gegangen.

Was zur Hölle tat Nick hier? Sie glaubte nicht an Zufälle. Ihre Welt war zu verrückt, zu sehr außer Kontrolle geraten, als dass Nick einfach so in demselben exklusiven Strandhotel auftauchte, in dem sie abgestiegen war. Vor allem wenn es sich dabei um ein Hotel handelte, das auf Flitterwöchner spezialisiert war. Er hatte unmissverständlich klargestellt, dass er an Beziehungen nicht interessiert war.

Ein beunruhigender Gedanke durchzuckte sie – konnte er ein weiterer Reporter sein, der sie aufzuspüren versuchte? Er hatte gesagt, dass er für seine Arbeit viel auf Reisen sei, aber sie wusste nicht, worin diese Arbeit bestand.

Ein noch düsterer Gedanke kam ihr in den Sinn. Konnte Nick ihr Stalker sein?

Sie glaubte es nicht. Ein Mann, der geradeheraus um das bat, was er wollte? Warum sollte er sie stalken? Nick war attraktiv und hatte gute Umgangsformen; er brauchte keine Frau zu stalken.

Aber wenn er trotzdem der Stalker war? War nicht auch Ted Bundy attraktiv gewesen und hatte über gute Umgangsformen verfügt? Furcht kroch ihr das Rückgrat hinauf, und sie schauderte in der warmen Nachmittagsbrise. Die Einsamkeit lastete schwer auf ihr.

Sie musste herausfinden, was Nick Vardolous in dem Hotel zu suchen hatte.

Nachdem Nick herausgefunden hatte, dass Lexie nicht in ihrem Zimmer war, hatte er ein Stubenmädchen bezirzt, ihn hineinzulassen. Dies war eine einfache Kautionssicherung, die es wahrscheinlich nicht erforderlich machte, dass er das Zimmer durchsuchte. Zum Teufel, er hielt nicht einmal seine Anwesenheit im Hotel geheim. Lexie hatte keinen Grund, ihn zu fürchten, und er war sich sicher, dass sie kooperieren würde. Sie hatte die Kautionsvereinbarung unterzeichnet, mit der sie so ziemlich ihre Bürgerrechte aufgegeben und ihm das Recht verschafft hatte, sie zu verhaften und nach Santa Barbara zurückzubringen. Da das Stubenmädchen annahm, dass er ausgesperrt worden war und dass er anklopfte, um von seiner Frau hereingelassen zu werden, nutzte Nick die Gelegenheit.

Nick war keineswegs der Ansicht, dass Lexie vor dem Gesetz davonlief. Ihr Zimmer sah nicht so aus, als sei sie auf der Flucht – kein Haarfärbemittel im Badezimmer oder andere verräterische Zeichen. Sie hatte ihr Handy abgeschaltet im Zimmer gelassen. Ihr Anwalt hatte ihm bereits gesagt, dass sie nicht an ihr Handy gehe. Sie hatte einen Laptop, womöglich um sich den Weg nach Mexiko auf der Karte anzusehen oder einen Flug zu buchen, aber er bezweifelte es. Während er die beiden Taschenbuchromane auf ihrem Nachttisch betrachtete, die Shorts, Bikinis und Sommerkleider im Schrank und in der Kommode, beschlich ihn die Vermutung, dass sie einfach nur Ferien machte. Ihr Anwalt hatte zugegeben, dass er sie nicht an das Datum der Verhandlung erinnerte, die sie verpasst hatte.

Ihr Anwalt und ihre Familie schienen zu denken, dass sie durchgedreht war. Nick bezweifelte das. In den vier Tagen, die er Lexie auf der Hochzeit seiner Schwester erlebt hatte, schien sie nichts aus der Fassung bringen zu können. Seine Schwester und seine Mutter hatten eine Menge Zeit mit ihr verbracht, um die Hochzeit zu arrangieren, und beide waren einhellig der Ansicht, dass Lexie ruhig und besonnen war. Sie selbst hatte gesagt, dass sie nicht impulsiv sei. Nick vermutete, dass sie die ganze Verhaftung für dummes Zeug hielt.

Das tat er ganz gewiss. Ein Mann, der behauptete, eine Frau habe ihn mit einem Tacker angegriffen, war schwerlich ernst zu nehmen. Grundgütiger, Nick hatte sich versucht gefühlt, dem Mann einen Klammerentferner zu kaufen und ihm zu sagen, er solle die Sache ad acta legen.

Im Allgemeinen übernahm er solche kleinen Fälle nicht, aber er wollte ihrem Anwalt den Gefallen tun, und vor allen Dingen wollte er nicht, dass irgendein unprofessioneller Kopfgeldjäger Lexie in die Fänge bekam.

Ihm gefiel schon die Vorstellung nicht, dass ein anderer Mann Lexie berühren könnte. Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen. Am besten würde er heute Abend mit ihr reden und sie dann gleich morgen früh nach Santa Barbara bringen. Ihr Anwalt hatte doch noch etwas Mumm gezeigt – wahrscheinlich aus Schuldgefühlen, weil er sie nicht über den anstehenden Gerichtstermin informiert hatte – und mit einem vernünftigen Richter verhandelt, um Lexie einen Deal zu verschaffen: Kurse zur Zornkontrolle und ihr feierliches Versprechen, sich von Tackern fernzuhalten. Der Deal setzte voraus, dass Lexie in fünf Tagen vor Gericht erschien, andernfalls würde ihr eine Verhandlung bevorstehen, auf die sie im Gefängnis würde warten müssen.

Er würde sie dort hinbringen und dann seiner Wege gehen. Das war es, was Nick am besten konnte. Es gab nichts, das ihm in ihrem Zimmer irgendwelche Kopfschmerzen bereitete, also ging er und ließ das automatische Schloss seinen Job machen, als er die Tür hinter sich zuzog. Auf dem Weg zu seinem Zimmer – über einen Ziegelsteinpfad unter üppigem Laub – hörte er das Meer tosen. Er würde vielleicht noch ein wenig surfen, bevor er mit Lexie zurückflog. Dann bog er um eine Ecke des Terrakottabaus, in dem sein Zimmer war, und blieb wie angewurzelt stehen.

Die Tür seines Zimmers wurde einen Spaltbreit aufgehalten von etwas, das jemand direkt über dem Boden hineingeschoben hatte. Weil es grün war, konnte es vielleicht das Zimmerserviceheft sein. Aus dem Zimmer hörte er das Klappern von Sandalen auf den Fliesen und das Rascheln von Papieren. Das Stubenmädchen trug für gewöhnlich keine Sandalen und ging auch nicht seine Papiere durch.

Er seufzte, denn er hatte eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wer in seinem Zimmer war. Die Frage war, warum? Er schaute sich kurz um, entdeckte jedoch niemanden. Niemanden, der Schmiere stand, also keinen Grund zu denken, dass jemand, den er in der Vergangenheit gestellt hatte, ihn aufgespürt hatte, um sich ein wenig zu rächen. Leise ging er zur Tür, die tief in dem gewölbten Durchgang saß. Er drückte sie auf und trat ein.

Lexie Rollins stand neben seinem Bett und hielt das Polizeifoto von sich selbst hoch. Sie schaute auf, funkelte ihn an und fragte scharf: »Wer zum Teufel sind Sie, und warum haben Sie Fotos von mir?«
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Nick schloss die Tür hinter sich. Lexie trug ein hellblaues Sommerkleid – kurz genug, um viel von ihren langen, gebräunten Beinen zu zeigen. Er riss den Blick davon los, hielt sich nicht mit ihrer schlanken Gestalt von knapp einem Meter siebzig auf und konzentrierte sich auf ihre zornigen, schokoladenbraunen Augen.

Ihr seidiges, langes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, eine Frisur, die ihre Wangenknochen betonte. Sie hatte vielleicht einige Pfund abgenommen, aber sie war noch hübscher und verlockender, als er sie in Erinnerung hatte. Es ließ ihn beinahe vergessen, dass er ein Kautionsjäger war, kein Liebhaber.

Er schüttelte seine Eindrücke ab und trat auf sie zu. Dann sah er, dass ihre Hand mit dem Foto zitterte. Das ließ ihn auf halbem Wege zum Bett innehalten, wo sie die Sachen ausgebreitet hatte. Er wusste, dass sie zornig war, aber verängstigt? Hatte sie Angst vor ihm? »Lexie, ich kann das erklären.«

Sie senkte den Blick auf das Fahndungsfoto, das die Polizei in der Nacht ihrer Verhaftung von ihr gemacht hatte. Dann schaute sie auf. »Sind Sie es?«

»Was?« Er hatte keinen Schimmer, wovon sie redete.

Sie holte Luft und zwang sich zur Ruhe. »Warum sind Sie hier? Und lügen Sie nicht.«

Es machte ihr zu schaffen, dass sie ihm nicht traute. »Ich habe Sie nie belogen.«

»Nein, aber Sie haben mir auch nicht gerade höllisch viel von sich erzählt.«

Das stimmte. Er sprach mit Frauen, für die er sich interessierte, nicht über seinen Job. Er hielt die Dinge in seinem Leben voneinander getrennt. Was ihm zu schaffen machte, war die Schärfe in Lexies Stimme, die Furcht. Er beschloss, dass es das Beste war, ehrlich zu sein. Jetzt, da Lexie ein Job war, kam Sex nicht infrage. »Ich bin ein Kautionsjäger. Ihr Anwalt hat an einigen Fäden gezogen und mich engagiert, um Sie dazu zu bringen, in fünf Tagen vor Gericht zu erscheinen. Er hat einen guten Deal für Sie ausgehandelt.«

Sie erstarrte zur Salzsäule. »Ein Kautionsjäger? Man bezahlt Sie dafür, mich zurückzubringen? Ich bin ein Job?«

Was hatte sie erwartet? Nick konnte es sich nicht verkneifen, ihre vollen Lippen zu betrachten und sich an diesen Kuss zu erinnern. Es hatte ihn in dieser Nacht all seine Willenskraft gekostet, sie nach Hause zu schicken. Er hatte sie gewollt, aber dieser Kuss war zu heiß gewesen, die Chemie zwischen ihnen zu explosiv; da war einfach zu viel Gefühl im Spiel gewesen. Und Lexie war zu sehr eine Frau für genau einen Mann. Wenn er sie mit in sein Hotel genommen hätte und dann am Morgen fortgegangen wäre, hätte sie das verletzt.

Und er wäre fortgegangen und hätte sich wie ein Mistkerl gefühlt. Also hatte er das Richtige getan.

Jetzt wirkte sie trotzdem verletzt. Oder war das Skepsis? Vielleicht glaubte sie ihm nicht. »Ich tue Ihnen einen Gefallen«, sagte er schroff. »Ein anderer Kautionsjäger wäre vielleicht grob oder … Verflucht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Einen Gefallen? Indem Sie mir folgen, indem Sie Fotos von mir haben …« Ihre Stimme verlor sich.

Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was sie dachte, daher riet er drauflos. »Hören Sie, Sie brauchen nicht ins Gefängnis zu gehen. Wir werden am Morgen aufbrechen, in wenigen Stunden in Santa Barbara sein und diesen Schlamassel bereinigen. Es wird alles gut.«

»Und Sie werden dafür bezahlt, dass Sie mir einen Gefallen tun.« Sie wandte sich von ihm ab und ließ das Foto aufs Bett fallen. Ihre Stimme war dünn, ihre nackten Schultern angespannt. Hier ging noch etwas anderes vor sich. Eine düstere Idee breitete sich in seiner Brust aus. »Dieser Mann, den Sie mit dem Klammergerät angegriffen haben, hat er Sie verletzt?«

»Nein.« Er beobachtete, wie ihr Rücken sich dehnte, als sie Luft holte. Dann drehte sie sich mit grimmiger Miene zu ihm um. »Ich werde rechtzeitig zu dem Anhörungstermin zurück sein. Ihr Job ist beendet; Sie können nach Hause zurückkehren.« Sie ging in einem weiten Bogen um ihn herum zur Tür.

Ihre Sandalen klapperten auf den Fliesen und sandten Echos des Unbehagens in seinen Schädel. Was übersah er? Er konnte sie nicht gehen lassen. Er bewegte sich schnell und erreichte die Tür, bevor Lexie sie öffnen konnte. »Lexie, halt.« Er beugte sich über sie und legte die Hand auf die Tür. Der Duft einer blumigen Lotion, gewärmt von ihrem Körper, zog ihm in die Nase. Er musste nachdenken. »Was machen Sie in meinem Zimmer? Wie sind Sie hereingekommen?«

Sie starrte auf die Tür, ihre Finger um die Klinke gelegt. »Ich habe Sie hier gesehen und es nicht für einen Zufall gehalten. Lassen Sie mich gehen.«

»Mein Zimmer war abgeschlossen.«

»Ich bin einfallsreich.«

Er nickte vor sich hin und dachte, dass sie das Gleiche getan hatte wie er: Sie hatte ein Stubenmädchen dazu gebracht, sie in sein Zimmer zu lassen. Aber warum? Was machte ihr solche Sorgen, dass sie sich in sein Zimmer schlich, um herauszufinden, warum er hier war? »Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt? Ich hatte ohnehin vor, heute Abend nach Ihnen zu suchen und mit Ihnen zu sprechen.« Er erinnerte sich nicht daran, dass sie so paranoid oder argwöhnisch gewesen war.

Ihre Schultern sackten herunter. »Ich bin einfach vorsichtig. Lassen Sie mich jetzt gehen, Nick.«

Die Furcht in ihrer Stimme traf ihn. Jesus. »Nicht bis Sie mir erzählt haben, wovor zum Teufel Sie Angst haben. Sofort.«

»Vor gar nichts. Aber ich kehre noch nicht zurück.«

Er hatte genug davon, mit ihrem Pferdeschwanz zu reden. Also nahm er die Hand von der Tür und streckte sie nach ihrem Arm aus.

Sie zuckte zusammen und wirbelte mit großen Augen zu ihm herum. »Lassen Sie mich los!«

Erschrocken ließ er ihren Arm fallen. »Was ist los mit Ihnen? Ich werde Ihnen nicht wehtun. Ich …«

»Fassen Sie mich nicht an.« Ihre Stimme bebte.

Nick holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ihm war klar, dass Lexie Rollins mit den Nerven am Ende war. Verängstigt, vielleicht sogar panisch. Er hatte erlebt, wie sie vier lange Tage mit Wutausbrüchen, Hochzeitskleiddesastern und Änderungen auf die letzte Minute fertig geworden war, mit all den Dramen, die mit Hochzeiten einhergingen, und ihr war nicht einmal der Schweiß ausgebrochen.

In diesem Moment sah sie ihn an, als sei er vielleicht ein Monster. Wovor zum Teufel hatte sie Angst? Er glaubte keine Sekunde, dass sie einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, aber sie hatte eindeutig Angst. Er trat beiseite und sagte leise: »Setzen Sie sich. Ich werde Sie nicht anfassen.«

»Ich gehe.«

Er seufzte. »Dann werde ich Sie anfassen. Ich werde Ihnen nicht wehtun, aber ich werde Sie daran hindern, den Raum zu verlassen.«

Sie lehnte sich an die Tür. »Sie sind nicht derjenige, der mich stalkt, oder?«

Nick blinzelte. »Der Sie stalkt? Sie meinen, dass ich Ihrer Spur folge, weil ich ein Kautionsjäger bin und das mein Job ist, und dass ich Sie deswegen irgendwie stalke?«

»Ich meine, dass Sie in meinem Apartment gewesen sind, meinen Laptop offen gelassen, meine Post geöffnet, meine Unterwäsche mitgenommen haben …« Sie biss die Zähne zusammen, dann fügte sie hinzu: »Ungezählte Telefonanrufe von verschiedenen Telefonnummern gemacht haben und aufgelegt. Dass Sie in mein Apartment gekommen sind, während ich in der Dusche war, und all meine Unterwäsche überall in meinem Schlafzimmer verteilt haben … ich habe jemandem in meinem Apartment gehört, aber als ich aus der Dusche herauskam und angezogen war, war er fort. Nur die Unterwäsche überall …« Sie schauderte und verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Der letzte Strohhalm war ein Zettel auf meinem Auto, auf dem stand: ›Stirb, Miststück‹.«

Scheiße, jetzt ergab ihre Furcht einen Sinn. »Großer Gott«, entfuhr es ihm. Dann schritt er zum Bett und sortierte schnell die Papiere, die er über sie hatte, bis er auf den Kautionsvertrag stieß. Er kehrte zu ihr zurück und reichte ihn ihr. »Ich stalke Sie nicht. Hiermit hat das Kautionsbüro mir den Auftrag erteilt, sie ausfindig zu machen und zurückzubringen.«

Sie nahm das Papier und las es durch, und ihr Mund wurde schmal vor Frustration.

Er fragte: »Wenn Sie gestalkt wurden, warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«

Sie gab ihm das Papier zurück und richtete ihren müden Blick auf ihn. »Bin ich ja, aber das war nach der Anklage gegen mich wegen Körperverletzung, und die Polizei schien zu denken, ich erfinde Geschichten, damit die Anklage fallen gelassen wird. Ich habe erklärt, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun habe, aber die Beamten hielten das offensichtlich für eine Art Stressabwehr. Vor allem da die Notiz auf meinem Auto auf meinem eigenen Schreibpapier aus meinem Apartment geschrieben war.«

»Also haben Sie mich hier gesehen und …« Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Er hatte kapiert. Sie hatte Angst, aber niemand glaubte ihr. Ihr eigener Anwalt hatte Nick erklärt, sie sei labil. Um jegliche Berührung mit ihr zu vermeiden, ging er zum Bett, um den Kautionsvertrag auf den Stapel Papiere und Fotos fallen zu lassen. »Ihre Familie?«

»Sie denken, ich will mich aus der Verantwortung stehlen.« Sie stieß sich von der Tür ab und straffte sich. »Aber ich regele das. Ich habe einen Privatermittler engagiert, der mein Apartment beobachtet, während ich fort bin. Er wird den Stalker überführen, und dann werde ich rechtzeitig zu meinem Gerichtstermin nach Santa Barbara zurückkehren. Sie werden Ihr Geld bekommen. Gute Nacht.« Sie drehte sich um und streckte die Hand nach der Tür aus.

»Sie hätten mich anrufen sollen.« Er hatte es kaum ausgesprochen, da wusste er, wie dumm das war. Aber er verspürte nun einmal einen sehr starken Beschützerinstinkt, was sie betraf, obwohl er sich den Grund dafür nicht wirklich erklären konnte.

Sie schaute ihn an. »Weshalb? Für eine Sexnacht? Und wo hätte ich Ihre Nummer denn nachschlagen sollen, Nick? Im Telefonbuch unter One-Night-Stands?«

Er zuckte zusammen. Da alles, was er ihr je offeriert hatte, Sex war, jedoch keinerlei Details über seinen Beruf, hatte sie keinen Grund anzunehmen, er würde willens oder in der Lage sein, ihr zu helfen – obwohl sie, clever wie sie war, seine Nummer von seiner Schwester hätte bekommen können. »Das geschieht mir recht. Aber ich bin jetzt hier, und ich werde Ihnen helfen.«

Zorn ließ ihre Augen schmal werden. Sie nahm die Hand von der Türklinke und drehte sich um. »Machen Sie sich Sorgen, dass ich verschwinde und Sie um Ihre Kaution bringe?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Schätzchen, ich sage es nicht gern, aber so viel sind Sie nicht wert, dass ich mir die Mühe machen würde.«

»Dann hören Sie auf, sich die Mühe zu machen!« Sie drehte sich wieder um und ging zurück zur Tür.

Verdammt, ihr musste von all dem Hin und Her schwindelig werden. Er verstand ihren Stress, aber sie musste ihm vertrauen – er war nicht der Feind. Noch konnte er sie weggehen lassen. »Ich werde Sie nicht aus meinem Zimmer lassen. Wenn Sie diese Tür öffnen, werde ich annehmen, dass Sie meine Hände auf sich spüren wollen.« Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Sie blieb einen Schritt von der Tür stehen und drehte sich um, sah ihn mit ihren braunen Augen an. Mit leiser Stimme sagte sie: »Vielleicht will ich das.«

Er ließ die Arme sinken, runzelte die Stirn und fragte sich, was zur Hölle sie meinte. »Sie wollen was?«

Sie schüttelte den Kopf und sah aus, als würde sie alles darum geben, ihre Worte zurückzunehmen.

Sie sah schön aus und … verletzlich, als lägen ihre Nerven blank. Bedürftig. Und doch so allein, dass es ihn wahnsinnig machte, frustriert und entschlossen. »Lügen Sie jetzt nicht.« Er trat auf sie zu. Wenn sie jetzt noch Angst vor ihm hatte, würde er hochgehen. Es war verständlich gewesen, solange sie nicht gewusst hatte, warum er hier war, aber jetzt wusste sie es.

Sie lehnte sich leicht zurück. »Ich schätze, ich habe diesen Kuss nicht vergessen.«

Dann lächelte er. »Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin.«

»Aber Sie hatten kein Interesse mehr, nachdem Sie mich geküsst hatten.«

Das war mehr als eine Überraschung für ihn. »Was hat Sie auf diese Idee gebracht?«

»Sie haben mir gesagt, ich solle nach Hause fahren.«

Frauen. Da kenne sich einer aus! »Sie hatten mir einen Korb gegeben. Ein einziger Kuss, und Sie haben sich besonnen – wir wissen beide, dass Sie das bereut hätten.«

Sie lehnte den Kopf an die Tür und lächelte. »Ha. Ich habe Sie verschreckt.«

Das entlockte ihm ein Grinsen. »Ja. Ich denke, das haben Sie. Es ist nicht leicht, sich von Ihnen abzuwenden.«

Sie zuckte die Achseln. »Okay, Kautionsjäger, was jetzt? Wenn Sie mich nicht gehen lassen und ich nicht mit Ihnen nach Santa Barbara zurückkehren werde, scheinen wir uns in einer Art Sackgasse zu befinden.«

Oberhalb ihres Kopfes legte er eine Hand auf die Tür und beugte sich dicht zu ihr vor. »Sie befinden sich jetzt in meinem Gewahrsam. Das wird die Anwälte und Kautionsbürgen für ein paar Tage ruhigstellen. Gemeinsam werden wir nun herausfinden, wie wir mit Ihrem Stalker verfahren.«

Lexies Finger bewegten sich in stetigem Rhythmus über die Tastatur ihres Laptops. Die Nacht war still, und durch die geschlossene Tür konnte sie hören, wie sich die Wellen am Strand brachen. Sie erwog, die gläserne Schiebetür zu öffnen, um die Meeresbrise hereinzulassen, aber das schien um ein Uhr morgens keine kluge Idee zu sein.

Jeder Satz, den sie tippte, verstärkte ihr Gefühl, etwas zu schaffen. Sie hatte mit ihrem Buch die Zielgerade erreicht. Das Leben ihrer Heldin stand auf des Messers Schneide, ebenso wie das Leben der Geiseln. Sie war selbst gespannt, dabei wusste sie, wie es ausging – sie wusste, dass die Heldin überleben würde.

Bedauerlicherweise würden ein oder zwei der Geiseln daran glauben müssen, aber …

Ein Quietschen und Klicken erschreckten sie zu Tode. Sie riss den Kopf hoch und versuchte, das Geräusch einzuordnen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was war das?

Außer dem Geräusch war sonst nichts zu hören. Sie war sich nicht einmal sicher, aus welcher Richtung es kam. Die Tür zum Zimmer befand sich links von ihr; sie saß gegen Kissen gelehnt auf dem Bett. Die mit lichtdichten Vorhängen bedeckte gläserne Schiebetür befand sich rechts von ihr. Der Raum war groß mit grün und weiß gespachtelten Wänden. Auf dem Boden lagen Mosaikfliesen und bunte Teppiche. Die Fliesen ließen jeden Laut im Raum widerhallen, vor allem in der Stille der Nacht.

Ihr Herzschlag beruhigte sich.

Da ihre Aufmerksamkeit von ihrem Buch abgelenkt worden war, wanderten ihre Gedanken zu Nick.

Nick Vardolous. Hier. Im Sand Castle Resort. Und er war heißer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Diese Augen … ach was, der ganze Mann. Er war seit diesem Kuss der Mann gewesen, um den sich ihre Fantasien gerankt hatten, was keinerlei Gefahr in sich barg, hatte sie doch erwartet, ihm niemals wieder zu begegnen.

Es wurmte sie, dass sie für ihn nicht mehr war als ein Job. Was, wie sie wusste, lächerlich war. Sie hatten keine Beziehung gehabt; sie hatten nicht einmal miteinander geschlafen.

Zumindest hatte er ihr geglaubt, als sie ihm von ihrem Stalker erzählt hatte. Dann hatte er Tate Zuckerman überprüft, ihren Privatdetektiv, und ihr versichert, dass sie eine ausgezeichnete Wahl getroffen habe. Er behandelte sie wie eine intelligente Frau, hatte jedoch darauf bestanden, ihr Zimmer auf irgendwelche Gefahren abzusuchen, und schließlich ihre Autoschlüssel beschlagnahmt, bevor er sich bereit erklärt hatte, sie in ihrem Zimmer allein zu lassen.

Nick. Er löste etwas in ihr aus, gab ihr das Gefühl, sicher und sexy zu sein. Diese Art von Charme sollte …

Ein Klopfen jagte ihr einen mörderischen Schrecken ein. Sie schob ihren Laptop von den Beinen und sprang aus dem Bett.

Was war das? Es kam von der gläsernen Patiotür. War jemand dort draußen?

Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren, und ihr Blut wurde mit einer solchen Geschwindigkeit durch ihren Körper gepumpt, dass ihr schwindlig wurde. Sie stand auf dem kalten Fliesenboden und schnappte nach Luft. Denk nach.

Dong, dong, dong.

Oh Gott! Da draußen war jemand! Der Notruf! Das war ihr erster Gedanke.

Dann Nick. Er war näher. Sie griff nach dem Telefon und wählte seine Zimmernummer.

Er ging beim ersten Freizeichen ran. »Vardolous.«

»Nick! Ich bin es, Lexie. Jemand hämmert gegen meine Schiebetür. Ich weiß nicht …«

»Schon unterwegs.« Er legte auf.

Die Schiebetür klapperte. Jemand versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Dann rief eine Stimme: »Ich weiß, dass Sie wach sind! Ich sehe das Licht brennen!«

Sie erkannte die Stimme nicht. Sie schauderte, schlang die Arme um ihren Körper und wich zurück, bis sie die feste Wand hinter sich spürte. War es ihr Stalker? Oder irgendein Mörder?

Er brüllte wieder: »Ich will nur mit Ihnen reden – ömpf!«

Lexie blinzelte und beugte sich vor. Alles, was sie hören konnte, war Schlurfen und ein dumpfer Aufprall. Nick?

Ihr Telefon klingelte. Das schrille Läuten ging ihr durch und durch. Sie schnappte sich ihr Handy und sagte: »Was?«

Nick antwortete: »Lexie, ich bin’s. Ich habe den Mann. Er hat einen Presseausweis.«

»Ein Reporter?« Ihre Stimme ging mit ihrem Adrenalinpegel in die Höhe.

»Ein betrunkener Reporter.« Nicks Stimme war messerscharf vor Abscheu. »Die Security nimmt ihn mit.«

»Oh. Okay. Danke, ich …«

»Machen Sie auf.«

»Meine Tür?«

»Ich stehe direkt davor. Nicht die Schiebetür, die Zimmertür. Sehen Sie durch das Guckloch, dann machen sie auf.«

Sie stand vor der Tür und tat wie geheißen. Sie sah Nick mit seinem Handy am Ohr. Sie legte auf, entriegelte die Schlösser und öffnete die Tür.

Er klappte sein Telefon zu, kam herein und zog die Tür hinter sich zu.

Lexie wich zurück und riss die Augen auf. Nick nahm eine Menge Raum ein. Er war halb nackt, bekleidet nur mit lose sitzenden Jeans, die tief auf seinen Hüften hingen. Sein schwarzes Haar war zerzaust und sein Kinn bedeckt mit dunklen Bartstoppeln, die seine grünen Schlafzimmeraugen betonten. Im Schein ihrer Nachttischlampe spannte sich seine goldfarbene Haut über die Muskelpakete an Schulter und Brust. Er sah zum Anbeißen aus. Es musste an ihrem Adrenalinspiegel liegen, dass ihre Gedanken auf nackte Haut und heißen Sex gelenkt wurden. Sie zwang sich, das unter Kontrolle zu bekommen.

»Sind Sie okay?« Seine Stimme war leise und gepresst.

Nein. Sie war nicht okay. Stalker, Verhaftungen, eine durchgeknallte Familie, betrunkene Reporter und ein viel zu erotischer Kautionsjäger rissen ihr die Kontrolle über ihr eigenes Leben aus den Händen. Sie war müde, verängstigt, einsam und verblüfft, dass Nick zu ihrer Rettung kam. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendjemand das jemals für sie getan hatte. Es war immer Lexie, die die Dinge in Ordnung brachte.

»Lexie?«

Sie musste sich zusammenreißen. »Ja, doch. Es geht mir gut. Es geht mir immer gut. Das ist ein Familiengesetz …« Großer Gott, was redete sie da für einen Unsinn. Sie schloss die Augen, lehnte sich an die Wand und hob die Hand, um sich die Lider zu reiben. »Tut mir leid, ich bin ein wenig durcheinander, aber es geht mir gut. Danke, dass Sie das für mich geregelt haben. Mir wird jetzt erst klar, dass ich die Security selbst hätte anrufen sollen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe.«

»Jetzt machen Sie mich sauer.«

Keine große Überraschung. Sie ließ die Hand sinken und öffnete die Augen. »Da werden sie sich hinten anstellen müssen.«

Nick zog die Brauen zu einer bedrohlichen Miene zusammen. »Wie bitte?«

»Es gibt jede Menge Leute, die wütend auf mich sind. Sie stehen schon Schlange.« Warum hielt sie nicht einfach den Mund? Und warum musste Nick so heiß aussehen? Sie senkte den Blick auf das ausgeprägte Relief seiner Brust. Er hatte sehnige Muskeln, nicht die Sorte, die man sich im Fitnessstudio antrainierte, sondern die hageren Muskeln eines aktiven Mannes. Das tiefe Verlangen, sich auf einige dieser Muskeln zu stützen, war eine ungewohnte Schwäche. Eine neue Schwäche, großartig, genau das, was sie brauchte – zu allem Elend war sie nun auch noch mannstoll. Es war fast ein Jahr her, seit ein Mann seinen Körper um ihren geschlungen hatte, in sie eingedrungen war und ihr das Gefühl gegeben hatte, begehrenswert zu sein.

Die Stille zog sich in die Länge, dann sagte er: »Sehen Sie mich an.«

Sie schaute zu ihm auf. Sein mit dunklen Bartstoppeln bedecktes Kinn betonte das flüssige Gold, das in seinen hellgrünen Augen schwamm. »Solange wir hier sind, bin ich derjenige, den Sie anrufen, wenn Sie in Schwierigkeiten sind, zuerst mich anrufen.«

Nick einfach, sagte sie sich, verzweifelt und des Alleinseins müde. Sie wusste, dass sie zu verletzbar war, zu impulsiv, um ihrem Mund zu vertrauen. Sie versuchte zu nicken, platzte aber heraus: »Selbst für Sex?«
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Nick hatte schon einen Schritt auf sie zugemacht, bevor sein Hirn wieder das Kommando übernahm. Es war der verdammte rosa Schlüpfer. Als sie die Tür geöffnet und er sie in ihrem dünnen, rosafarbenen Tanktop gesehen hatte, war ihm die Luft weggeblieben.

Dann hatte er ihren Slip gesehen, und sein Blut war gen Süden geflossen. Er war so schnell hart geworden, dass es an ein Wunder grenzte, dass ihm nicht schwindlig war.

Er ballte die Fäuste und wusste, dass seine Erektion sich gegen seine Hosen presste. »Lexie …«

Sie kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich bin es müde, immer auf der Hut zu sein und mir wegen morgen Sorgen zu machen. Ich will es einmal mit Impulsivität versuchen.«

Er hielt ihre Hand fest und atmete tief ein. Verdammt, sie roch wie diese Blume, Jasmin oder was auch immer, gemischt mit dem Duft von warmer Haut. Sein ganzer Körper pochte vor Verlangen. Der Adrenalinpegel war bei beiden auf dem Höchststand. Er musste das unbedingt unter Kontrolle bekommen. »Nein. Kein Sex.« Er bekam die Worte kaum heraus.

Sie war schlagartig ernüchtert, und ihre Hand entglitt seiner. »Okay. Noch mal danke, Nick. Ich werde Sie anrufen, falls ich in Not bin, aber nicht für Sex. Gute Nacht.« Sie streckte die Hand nach der Tür aus.

Sie brachte ihn um den Verstand, machte ihn wütend. Er wollte sie nackt unter sich haben, und sie sollte mit verschleiertem Blick zu ihm aufschauen, während er in sie hineinstieß. Er wollte, dass ihr der Atem stockte und dass sie keuchte, wenn sie die Kontrolle verlor, ihr Körper bebend und krampfend vor Wonne, während er zusah.

Da hatte sie den Nerv, ihre Tür aufzuziehen, und ihn, eine Hand in die Hüfte gestemmt, erwartungsvoll anzusehen.

Er musste sie beide mit einem Schock in die Realität zurückversetzen. »Wenn jetzt jemand vorbeikommt, wird er Sie in Ihrem Slip sehen.«

Sie blickte an sich hinab. Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar.

Nick beugte sich vor, zog die Tür zu und verschloss sie. Dann drehte er sich um und sah, wie Lexie zu ihrer Ankleidekommode eilte und ihr straffer Hintern unter dem durchsichtigen, rosafarbenen Schlüpfer bei jedem Schritt zuckte. Er war kurz davor, in Flammen aufzugehen. Bevor er begriff, was er tat, setzte er sich in Bewegung und hob sie auf seine Arme.

»Nick! Was tun Sie da!«

»Ich lege Sie in Ihr Bett und decke Sie zu, bevor ich eine Dummheit begehe.« Er ließ sie praktisch aufs Bett fallen und riss die Decken über sie.

Sie richtete sich auf und lehnte sich in die Kissen. »Ich werde Ihnen nichts tun!«

Er starrte auf sie herab. Ihr Blick wanderte zu seinem Schritt und wieder nach oben. »Oh.«

»Ich lasse bei meiner Arbeit keine emotionalen oder sexuellen Verwicklungen zu. Niemals.« Er hatte es auf die harte Tour lernen müssen und diese Lektion nie vergessen.

Sie blinzelte und biss die Lippen zusammen, während sie mit sich zu ringen schien, wobei ihre Augen wieder zu seinem Schritt wanderten. Ruckartig wandte sie den Blick ab und schaute überall hin, nur nicht zu ihm. »Okay. Kapiert. Sie sollten jetzt gehen.«

Nick beugte sich vor und schützte sich beidseits ihrer Hüften mit den Händen auf, sodass seine Nase beinahe die ihre berührte. »Ich lasse Sie nicht allein, damit noch so ein Spinner hier einbrechen kann. Ich bleibe. Und wenn Sie nicht aufhören, zu reden oder Ihren erstklassigen Hintern vor mir zu schwingen, werde ich Ihnen die Kleider vom Leib reißen und Sie vögeln, bis Sie vor Wonne meinen Namen schreien, wieder und wieder. Und wenn ich dann wieder zu Verstand komme und begreife, dass ich es vermasselt habe, werde ich gezwungen sein, Sie sofort nach Santa Barbara zurückzubringen und darauf zu bestehen, dass man Sie in eine Zelle sperrt, wo Sie sicher sind, bis wir Ihren Stalker gefunden haben. Ihre Entscheidung.«

»Ich werde aufhören zu reden.«

Das Klingeln des Telefons weckte sie. »Hallo?«

»Es ist neun Uhr morgens! Und du liegst noch im Bett!«

Beim Klang der verärgerten Stimme ihres Bruders war Lexie sofort hellwach. »Larry? Wie hast du mich gefunden?« Sie richtete sich im Bett auf und schaute sich um. Auf dem Liegestuhl auf der Terrasse lagen ein Kissen und eine zerknitterte Decke …

Die Erinnerung an die Nacht kam zurück, an Nick, der in ihrem Zimmer schlief. Wo war er?

»Indem ich alle Hotels in deiner Flitterwochenakte angerufen habe. Was zum Teufel ist los mit dir, Lexie? Wie kannst du so egoistisch sein? Mom hat Schmerzen in der Brust. Sie musste zwei Hochzeiten machen, und du weißt, dass sie dem nach ihrem Herzinfarkt nicht mehr gewachsen ist! Amber ist hysterisch. Dad droht, dich aus dem Testament zu streichen, und die Kunden schreien. Also schwing deinen Hintern gefälligst zurück an die Arbeit!«

Sie strich sich ihr schweres Haar aus dem Gesicht, hörte, wie die Dusche ausgeschaltet wurde, und nahm an, dass Nick im Bad war. Dann schwang sie die Beine über die Bettkante und zwang sich dazu, sich den Vorhaltungen ihres Bruders zu stellen. »Mom geht es gut. Der Arzt hat schon vor Monaten gesagt, dass sie wieder arbeiten könne.« Und ihre Schwester Amber war vom Tag ihrer Geburt an hysterisch gewesen; das war nichts Neues.

»Du warst schon immer selbstsüchtig, Lexie, aber ich hätte nie gedacht, dass du das hier durchziehen würdest. Einer der Kuchen für eine Hochzeit dieses Wochenende war falsch. Falsch! Die Pattersons haben mich eine geschlagene Stunde zur Schnecke gemacht. Ich habe weder Zeit noch Lust, für deine Fehler geradezustehen! Ich führe ein Unternehmen, und du weißt, dass Patricia und ich ein Haus kaufen und unsere Eigentumswohnung verkaufen wollen. Wie konntest du dich einfach aus dem Staub machen und uns mit dem ganzen Schlamassel sitzen lassen?«

Sie wusste verdammt gut, dass es nicht ihr Fehler war, sondern Larrys. Ihr Bruder war nachlässig, und sie musste jede Kuchenbestellung, die er aufgab, überprüfen, genau wie ihre Mom es getan hatte. Müdigkeit lastete auf ihren Schultern, als sie den Blick auf das grüne Mosaikmuster in den weißen Fliesen senkte. »Ich habe mich nicht aus dem Staub gemacht …«

»Doch, hast du. Du hast uns alle hängen lassen. Mom hat Angst, auch nur eine Hochzeit anzunehmen. Sie hat Angst! Sie hatte einen Herzinfarkt, schon vergessen? Und wie, bitte schön, soll ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen, Lexie? Wir haben einen potenziellen Käufer für die Eigentumswohnung, was bedeutet, dass ich mir Sorgen wegen einer größeren Hypothek auf das neue Haus machen muss. Muss sich alles immer nur um dich drehen?«

Scham drückte sie nieder. Sie hatte wirklich geglaubt, dass ihre Mom sie ausgenutzt hatte. Dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie Freiheit verspürt hatte, nachdem sie jahrzehntelang ein Workaholic gewesen war. Vielleicht irrte sie sich, vielleicht hatte der Herzinfarkt das Selbstvertrauen ihrer Mutter zerstört. »Geht es Mom gut?«

»Nein! Was habe ich dir denn erzählt! Und ich muss weitere Kuchenbestellungen aufgeben. Du musst zurückkommen.«

Ihr Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. »Ich kann nicht, noch nicht. Larry, jemand ist in mein Appartement eingedrungen. Wenn du irgendetwas weißt …«

Er schnitt ihr mit einem rüden Laut das Wort ab. »Fang nicht wieder mit diesem Mist an. Du ruinierst mein Leben und versuchst, mir die Schuld zu geben, weil du dich nicht daran erinnern kannst, deinen Laptop benutzt zu haben, oder weil du nicht den Überblick über deine Kleider behalten kannst! Ich war einmal in deinem Appartement, einmal! Es war ein Fehler. Ich stehe hier unter großem Druck, Lexie.«

Richtig, und in Lexies Appartement eine Frau zu bumsen, die nicht seine Ehefrau war, war wohl die geeignete Methode, Druck abzulassen. Sie hätte es nicht einmal herausgefunden, wenn ihr blöder Bruder nicht die Kondomhülle auf ihrem Nachttisch liegen gelassen hätte. Lexie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass er ihrer Mom den Wohnungsschlüssel gemopst hatte. »Ich versuche nicht, dich zu ruinieren. Ich muss lediglich herausfinden, wer in mein Appartement …«

»In Gottes Namen, hör auf, immer nur an dich selbst zu denken! Wir sind es allesamt leid. Vor allem Harry. Er kommt nicht einmal mehr vorbei. Er ist zu gedemütigt, nachdem du ihn angegriffen und seine Verlobte dazu gebracht hast, ihn unmittelbar vor der Hochzeit sitzen zu lassen.«

Ein Geräusch ließ sie aufblicken.

Nick war aus dem Bad gekommen. Sein Haar war nass von der Dusche, seine Haut noch feucht und sein Gesichtsausdruck eiskalt. »Mit wem sprechen Sie?«

Sie legte eine Hand über das Mundstück. »Mit meinem Bruder.«

Er beugte sich zu ihr hinab und nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Ihre Schwester wird von einem Stalker bedroht. Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«

Lexie war sprachlos. Niemand nahm ihr das Ruder aus der Hand. Sie stand auf, um sich das Telefon zurückzuholen.

Nick schlang ihr einen Arm um die Schultern und hielt sie an seiner Seite fest.

Sie hörte ihren Bruder brüllen, dass Lexie lediglich versuche, sich vor der Arbeit zu drücken, obwohl ihre Familie sie brauche, und dass sie nichts weiter als wilde Anschuldigungen erhebe. Da war es schon wesentlich angenehmer, sich auf das Gefühl von Nicks Brust zu konzentrieren, die sich ausdehnte, wenn er einatmete, und auf seine warme, feuchte Haut, die nach Seife roch. Sie versank in dem Gefühl, seinen Arm um sich zu spüren, und fragte sich, wie sie so tief hatte sinken können.

»Jetzt weiß ich, warum sie weggelaufen ist.« Er beugte sich vor und ließ den Hörer auf die Gabel krachen.

Lexie nutzte die Gelegenheit, etwas Abstand zwischen sich und ihn zu legen. Es war eine Sache, daran zu denken, Nick mitten in der Nacht zu verführen. Bevor er gewusst hatte, dass sie ihrer Familie davongelaufen war. Dass ihre eigene Familie ihr nicht glaubte. Scham und Verlegenheit stiegen in ihr auf. Aber sie würde das jetzt klarstellen. Besser, es einfach hinter sich zu bringen.

Er drehte sich zu ihr um. »Sie gehen nicht dorthin zurück, bis es sicher ist. Und eins steht fest. Auf dieses Arschloch von einem Bruder können sie sich nicht verlassen, wenn Sie Hilfe brauchen.«

Sie war entrüstet. Nur sie durfte ihren Bruder als Arschloch bezeichnen. »Reden Sie nicht so über meinen Bruder. So eine Bäckerei ist eine Menge Arbeit, außerdem verkauft er gerade seine Eigentumswohnung, und er macht sich Sorgen um unsere Mom. Sein Geschäft ist abhängig von Kuchenbestellungen von My Perfect Wedding.«

Er trat auf sie zu. »Dann ist er ein Blutegel und ein Arschloch. Lassen Sie ihn sich seine eigenen verdammten Kuchenbestellungen besorgen. Wenn Sie meine Schwester wären, hätte ich mich um diese ganze Stalkersache gekümmert, sobald Sie mir das erste Mal davon erzählt hätten.«

Er war nah genug, um sie zu küssen. Und es wurde ihr bewusst, dass sie nur ihr Schlafshirt und ihren Schlüpfer trug. Ihr Gesicht wurde heiß bei der Erinnerung an seine Reaktion auf ihren Schlüpfer in der vergangenen Nacht. Sie brauchte jetzt Abstand. Sie konnte es nicht riskieren, dass er sie zurück nach Santa Barbara schleppte. »Ihre Schwester kann sich glücklich schätzen. Ich werde jetzt duschen. Es gibt keinen Grund für Sie, hierzubleiben, ich bin vollkommen sicher.« Sie floh ins Badezimmer und schloss die Tür.

Sobald sie mit Duschen fertig war, entschied sie sich für ihren schwarzen Bikini. Sie hatte zwei mitgebracht und bewahrte sie zum Trocknen im Badezimmer auf. Während sie sich ihr nasses Haar bürstete, schaute sie in den beschlagenen Spiegel. Sie entschied sich dagegen, das Haar zu föhnen, und ließ es offen. Dann zog sie die Tür auf und trat in den kühlen Raum.

»Sie machen mich fertig.«

Sie zuckte zusammen, und ihr Herz machte einen Satz. Und doch war ein Teil von ihr sehr erfreut. Nick saß neben der gläsernen Schiebetür am Tisch, trank eine Tasse Kaffee aus der Kaffeemaschine im Zimmer und las die Zeitung.

»Ich dachte, Sie seien gegangen.«

Er ließ den Blick über ihren Körper und wieder zurück zu ihrem Gesicht wandern. »Ich hätte mich in Sicherheit bringen sollen. Mein Gott, Lexie.«

War das ein Kompliment oder eine Beleidigung? Und da er seine Position zum Thema Sex mit ihr klargemacht hatte, was kümmerte es sie? »Es ist nur ein Bikini.« Sie ging zum Schrank, zog das Wickelkleid heraus, um sich zu bedecken, und schob die Arme hinein. Während sie sich darauf konzentrierte, die Schnüre zu binden, die das Kleid zusammenhielten, fügte sie hinzu: »Niemand hindert Sie daran zu gehen.«

Nick stand auf und trat auf sie zu. »Ich bin kein Arschloch wie Ihr Bruder. Das ist es, was mich hindert.«

Sie wusste, dass er dicht hinter ihr stand, zu dicht. Sie schob die Füße in ihre Flipflops und antwortete: »Hören Sie auf, meinen Bruder so zu nennen.«

»Hören Sie auf, ihn zu verteidigen.«

Sie drehte sich zu ihm um. Der Raum wurde von Tageslicht geflutet, und Nick sah noch mehr zum Anbeißen aus. Sein Haar war nun trocken, schwarz wie die Nacht und leicht gewellt. Seine grünen Augen waren auf sie konzentriert. Es gab kein Entrinnen mehr. »Meine Mom hatte einen Herzinfarkt. Da habe ich die Leitung von My Perfect Wedding für sie übernommen. Ein Jahr lang habe ich jede einzelne Minute in diesem Job gehasst. Ich habe meine Mom angefleht zurückzukommen, aber sie hat mich immer wieder hingehalten. Dann hat sich William Harry Livingston, der Bräutigam einer von uns geplanten Hochzeit, während des Probedinners betrunken und mir seinen Penis gezeigt. Ich habe die Fassung verloren und ihm die Hose an die Taille getackert. Dann die Verhaftung, die Geschichten in den Skandalblättern, mein Stalker … ich bin einfach gegangen. Ich bin zum Haus meiner Eltern gefahren, habe meiner Mom alle offenen Akten für bevorstehende Hochzeiten auf den Tisch gekippt, ihr erklärt, es sei ihr Geschäft und nicht meines, und bin gegangen.« Sie brach ab. Was gab es sonst noch zu sagen?

»Moment mal. Livingston hat sich entblößt, und das ist der Grund, warum Sie ihn getackert haben?«

Sie schaute seine Brust an. »Ja.«

»Warum zur Hölle hat man Sie dann verhaftet?«

Verblüfft trat sie einen Schritt zurück. »Weil ich es nicht zur Anzeige gebracht habe. Ich dachte, er sei einfach betrunken und stehe unter Stress. Ich wurde am nächsten Tag verhaftet, weil er eine Beschwerde gegen mich eingereicht hatte. Ich habe es allen erzählt …« Sie holte Luft. »Das führt doch alles zu gar nichts. Der Punkt ist, dass mein Bruder …«

»Ein Arschloch ist.«

»Würden Sie bitte aufhören …«

Er streckte die Hand aus und zog sie an sich, nah genug, dass sie den eisigen Zorn in seinen grünen Augen sehen konnte. »Ist mir der Teil entgangen, wo Ihr Bruder Livingston aufgesucht und windelweich geprügelt hat? Was ist mit Ihrem Dad? Hat sich irgendjemand in Ihrer Familie auf Ihre Seite gestellt? Sie unterstützt?«

Seine Augen bohrten sich wie grünes Eis in ihre.

»So war das nicht …«

»Nein? Es hört sich ganz so an, als würden sie Ihnen die Schuld geben und sich auf Livingstons Seite stellen.«

Sie war verlegen und würde ihm nicht erzählen, dass Larry für Harry Partei ergriffen hatte, weil Harry ihm Aufträge durch seine Maklerbeziehungen verschaffte. Stattdessen blaffte sie: »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich hätte mich Harry gegenüber anders verhalten sollen, er war einfach betrunken und wusste nicht, was er tat.« Ihr stockte der Atem. Damit ihre Familie sie liebte, musste sie das brave Mädchen sein. Als sie alles stehen und liegen gelassen hatte, hatte sie insgeheim gehofft, sie würden begreifen, dass sie in Schwierigkeiten steckte, dass sie ausnahmsweise einmal diejenige war, die Hilfe brauchte. Aber nichts dergleichen war passiert.

Nick ließ sie los.

Sie funkelte ihn an. »Sie haben meine Autoschlüssel, Nick. Ich gehe nirgendwohin. Ich werde lediglich etwas essen, zum Strand gehen und an meinem Laptop arbeiten. Allein.«

Er öffnete den Mund.

Sie hatte genug und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Bitte lassen Sie mich einfach in Ruhe!«

Nick trank sein Bier und streckte die Beine aus. Es herrschte reger Betrieb auf der Terrasse mit Blick auf das Meer. Die kühle Brise tat seinen Gelüsten keinerlei Abbruch.

Er verfluchte Lexie und diesen Bikini. Er hatte es geschafft, sie den ganzen Tag über im Auge zu behalten, und sie hatte genau das getan, was sie gesagt hatte. Sie hatte am Strand gesessen und an ihrem Laptop gearbeitet. Nach dem Mittagessen hatte sie ihren Laptop weggepackt und war im Pool geschwommen. Dann war sie in ihrem Zimmer verschwunden, wahrscheinlich um zu schlafen.

Nick hatte mit Tate Zuckerman gesprochen, ihrem Privatdetektiv. Tate war ein ehemaliger Cop, und es stellte sich heraus, dass er und Nick einige gemeinsame Freunde im Büro des Sheriffs von Santa Barbara hatten. Diese Freunde hatten sich für Tate verbürgt und diesem anscheinend gesagt, dass Nick okay sei. Lexie hatte Tate die Erlaubnis erteilt, ihm alles zu erzählen, was es über den Stalker zu berichten gab, aber bedauerlicherweise hatte Tate nichts, nicht eine einzige Spur von ihrem Stalker, der bei ihrem Appartement herumlungerte. Der Privatermittler machte sich Sorgen und sagte, er werde mit Leuten aus Lexies Leben reden, um zu sehen, ob er auf diese Weise etwas herausfinden könne. Nick fluchte leise. Ihr Stalker würde inzwischen beunruhigt sein, in der Gegend herumlungern und nach irgendeinem Zeichen von Lexie Ausschau halten.

Es war Montag. Sie hatten noch vier Tage, bis Lexie um neun Uhr am Freitagmorgen wieder vor Gericht stehen musste.

Er würde es keinen weiteren Tag aushalten, sie zu beobachten und sie zu wollen. Sie ging ihm unter die Haut, gefährdete seine Selbstbeherrschung. Ihr Durchhaltevermögen, vor allem angesichts der mangelnden Unterstützung durch ihre Familie, trotzte ihm Bewunderung ab. Sie hatte einen tüchtigen Privatermittler engagiert und sich selbst aus der Schusslinie entfernt. Klug, geschickt und so verdammt sexy, dass sein Schwanz nicht auf sein Gehirn hörte.

Aber er konnte sie nicht nach Santa Barbara zurückbringen, solange sie nicht wussten, wer oder wo ihr Stalker war.

Ein Mann ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Harte Nacht gehabt, Vardolous?«

Nick nickte Mac Koontz zu, dem Leiter der Security im Sand Castle Resort. Sie kannten sich schon lange. Koontz trug Baumwollhosen und ein blauweißes Poloshirt mit dem Sand Castle Logo auf der Brusttasche. »Schlafen auf einem Liegestuhl nervt.«

Koontz lachte. »Dein fragwürdiger Charme hat dich nicht in ihr Bett gebracht, hm?«

Er richtete den Blick auf Koontz. »Ich vermische Sex und Arbeit nicht.«

Macs Züge verhärteten sich. »Ich dachte, du hättest es hinter dir gelassen. Es ist acht Jahre her. Lass Ellen endlich los.«

Nick starte ihn an. »Ich habe sie sterben sehen, ich habe sie losgelassen. Aber ich habe nicht vergessen, dass ich es vermasselt habe und schuld daran bin, dass sie getötet wurde.«

Mac erwiderte seinen Blick mit intensiven blauen Augen. »Tatsache bleibt, dass kein noch so hohes Maß an Kampfkünsten etwas gegen eine Waffe ausrichten kann.« Er holte tief Luft. »Das haben wir beide gelernt. Du bist weggegangen, Nick, aber du hast niemals aufgehört, zu trainieren oder andere zu unterrichten. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt zurückzukehren. Du brauchst nur dieses Papier zu unterzeichnen, und wir sind wieder Partner.«

Er zwang sich, seine geballten Fäuste zu entspannen. »Du bist dir furchtbar sicher, dass ich das Papier unterzeichnen werde.« Er liebte Karate, und während dieser langen, dunklen Tage nach Ellens Tod hatte Karate ihn davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Er gab im Studio eines Freundes einige Kurse. Als Kautionsjäger hatte er getan, was er tun konnte, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Mehr und mehr wollte er wieder dazu übergehen, in seinem eigenen Studio Karate zu unterrichten und das zu seiner Hauptbeschäftigung zu machen.

Seufzend sagte Mac: »Wir haben unser Studio verkauft, weil keiner von uns mit dem fertig werden konnte, was passiert war. Aber wir sind älter geworden, und es ist an der Zeit, wieder dorthin zurückzukehren.« Er sah Nick an und fügte hinzu: »Lass uns ein wenig von unserer Lebenserfahrung weitergeben. Jugendlichen das Rüstzeug verschaffen, mit all dem Scheiß fertigzuwerden, den das Leben so bereithält, verstehst du?«

Er verstand. Und es kam der Wahrheit ziemlich nahe, zumindest was Nick betraf. »Die Ehe macht dich alt und weich,« bemerkte er mit einem Grinsen.

Mac zog die Augenbrauen hoch. »Mag sein, aber ich bekomme es auch jede Nacht.«

Nick ließ die dunklen Erinnerungen von sich abfallen. »Du hast verdammtes Glück. Shelly ist viel zu gut für dich.«

»Ich habe jetzt dienstfrei. Komm rüber, wir grillen und machen Margaritas.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich würde sonst meiner Aufsichtspflicht nicht nachkommen.« Gemütliche häusliche Szenen waren nicht sein Ding.

»Bring sie mit. Lexie ist eine nette Frau. Ich habe sie ein wenig kennengelernt, seit sie hier ist, und alle mögen sie. Sie ist zu allen Angestellten freundlich, womit sie sofort zu einem Lieblingsgast erkoren wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vor irgendetwas auf der Flucht ist.« Mac schüttelte den Kopf.

»Es handelt sich um eine falsche Beschuldigung.« Nick starrte auf die kalte Flasche. Lexie machte etwas mit ihm. Mit seinem tiefsten Inneren. Sie griff in ihn hinein und fand den Mann, der er einst hatte sein wollen.

In der Vergangenheit hatte er seine Gefühle die Entscheidungen treffen lassen, wodurch eine Frau, die er geliebt hatte, eines brutalen Todes gestorben war.

Dieser Mann war er nicht mehr, er war verschwunden, tot, und es machte ihm zu schaffen, dass Lexie ihn wieder daran denken ließ. Ihn dazu brachte, wieder der Mann sein zu wollen, der einer Frau wie ihr würdig war.

Und das Schlimmste war, dass niemand für Lexie eintrat. Sie hatte alles allein geregelt, und als ihre Welt zusammenbrach, hatte dieses Arschloch von einem Bruder sie auch noch angebrüllt.

Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Koontz mit ihm sprach, und er riss den Blick von der Flasche los. »Was?«

Dunkle Augen bohrten sich in seine. »Mist, alter Junge. Du bist dabei, dich in sie zu verlieben.«

»Nein. Ich mache nur meinen Job.« Aus Höflichkeit seinem alten Freund gegenüber war Nick gleich als Erstes zu Koontz gegangen, hatte erklärt, warum er im Resort war und dass er so unauffällig wie möglich vorgehen würde. Mac hatte die Vorstellung, Lexie sei auf der Flucht, völlig überrascht. »Es gibt eine Komplikation. Lexie hatte daheim in Santa Barbara Probleme mit einem Stalker. Wir hoffen, dass ein Privatermittler, den sie engagiert hat, diesen stellen kann, bevor ich sie zurückbringe.«

Mac musterte ihn. »Denkst du, er wird sie hier finden?«

Wer wusste das schon bei diesen Freaks? »Sie war leicht zu finden.«

Er nickte. »Ich werde das Personal anweisen, ein Auge darauf zu haben.«

»Danke.« Jede Form von Unterstützung war willkommen.

Mac sah ihn mit seinen dunkelblauen Augen an. »Ich kann bei der Sicherheit behilflich sein. Aber was deine Gefühle für Lexie betrifft, kann ich nichts ausrichten.«

Nick hielt sich schwer unter Kontrolle. Sie steckte in Schwierigkeiten, und er brauchte einen klaren Kopf, um ihr zu helfen. Sex und Intimität trübten das Urteilsvermögen. »Ich hege keine Gefühle für sie. Sie ist ein Job, mehr nicht. Je früher ich Lexie Rollins loswerde, umso besser.«

Mac schaute hinter Nick und zuckte zusammen.

Die Härchen in Nicks Nacken stellten sich auf. »Scheiße.« Er drehte sich um. Lexie stand hinter ihm. Sie trug ein hübsches Sommerkleid, und ihr Haar umspielte in weichen Wellen ihre Schultern ganz im Gegensatz zu der harten Linie ihres zusammengepressten Mundes und den weit aufgerissenen Augen. Bevor er reagieren konnte, drehte sie sich um, um wegzugehen. Nick sprang auf und sagte: »Lexie, ich meinte nur, dass …«

Sie wandte sich zu ihm um, und der Rock ihres Sommerkleides wirbelte ihr um die Beine. Röte schoss ihr in die Wangen, während ihre Augen entweder vor Zorn oder von ungeweinten Tränen schimmerten. »Ich weiß, was Sie gemeint haben. Ich werde zu Abend essen. Ich wollte Ihnen das nur sagen, für den Fall, dass Sie selbst Hunger haben, aber jetzt denke ich, dass es eine schlechte Idee ist, zusammen zu essen.« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.

Mac eilte hinter ihr her. »Lexie, hey!« Er hielt sie am Arm fest.

Nick beobachtete, wie sich ihre Schultern verkrampften und dann wieder entspannten, als sie sah, dass es Mac war.

»Lexie, essen Sie mit meiner Frau und mir zu Abend. Wir haben jede Menge vorrätig. Shelly hatte gehofft, dass Nick vorbeikommen würde, aber er hat mir einen Korb gegeben. Außerdem wird sie Sie viel lieber mögen als Nick.«

Zornig schloss Nick zu ihnen auf. »Sie wird nirgendwo hingehen.«

Lexie ignorierte ihn. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen? Nick hat meine Autoschlüssel beschlagnahmt. Für den Rückweg kann ich mir ein Taxi nehmen.«

Den Teufel würde sie. »Ich werde Sie fahren. Ich erlaube Ihnen nicht, das Resort ohne mich zu verlassen.«

Sie sah Mac stirnrunzelnd an. »Ich dachte, Nick würde nicht kommen? Ich habe meine Meinung geändert, ich werde hierbleiben und essen.«

Es dämmerte ihm allmählich, dass Lexie sich ein klein wenig in Schale geworfen hatte. Sie hatte eine Spur Make-Up aufgelegt und sich ihr langes Haar gebürstet, und sie trug hochhackige Sandalen. Sie war auf der Suche nach ihm gewesen und hatte vorgehabt, ihn zu fragen, ob sie zusammen zu Abend essen wollten. Dann war er hingegangen und hatte ihre Gefühle verletzt. Verdammt. Er trat vor und rempelte Mac mit der Schulter aus dem Weg. »Lexie, ich habe nur gemeint, dass ich mich besser fühle, wenn Sie in Sicherheit sind.«

»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie Ihr Geld bekommen.« Sie würdigte ihn kaum eines Blickes. »Danke für die Einladung, Mac. Vielleicht ein andermal, wenn meine gegenwärtigen Schwierigkeiten der Vergangenheit angehören.«

Meinte sie damit ihn?

Mac gab ihm keine Chance zu fragen. »Bitte, Lexie, überlegen Sie es sich noch einmal. Shelly würde Sie schrecklich gern kennenlernen. Nick kann mitkommen, wenn er will, aber ich werde sicherstellen, dass er Sie nicht belästigt.«

Jetzt belästigte er sie? Stirnrunzelnd verschränkte Nick die Arme vor der Brust. »Ich gehe dorthin, wohin sie geht.«

Beide ignorierten sie ihn. Lexie sagte: »Sind Sie sich sicher, dass es Ihrer Frau nichts ausmachen wird?«

Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Macs Gesicht ab. »Ja, und ich werde Sie heute Abend wieder ins Resort bringen und dafür sorgen, dass Sie sicher auf Ihr Zimmer kommen.«

Verdammt, wann hatte er sich in Luft aufgelöst? »Ich werde Sie zurückbringen!«

»Danke, Mac.« Lexie ging mit ihm in Richtung des Angestelltenparkplatzes davon.

Nick stand allein da. Was zur Hölle war da gerade passiert?
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»Noch eine Margarita?«

Lexie schaute grinsend zu Mac auf, als er das eisgekühlte Getränk in ihr Glas schüttete. »Ich muss nicht fahren, also warum nicht?« Zwei Margaritas, und sie fühlte keinen Schmerz.

Nun, jedenfalls weniger Schmerz.

Nicks Bemerkung darüber, sie loswerden zu wollen, hatte wehgetan. Sie hatte ein Kleid angezogen und etwas Make-Up aufgelegt und gedacht, sie könnten gemeinsam zu Abend essen und zumindest Freunde sein.

Sie hatte sich geirrt. Er konnte es nicht erwarten, sie loszuwerden und sein Geld zu kassieren.

Während sie an ihrer Margarita nippte, spürte sie, dass Nick, der links von ihr saß, sie musterte. Sie saßen in Macs und Shellys üppigem Garten und aßen Krebse. Drei von ihnen amüsierten sich.

Nick hingegen schien in einer düsteren Stimmung zu sein. Er war schon in dieser Stimmung dort angekommen, eine Minute nachdem Mac und Lexie in Macs Wagen vorgefahren waren. Zumindest brauchte sie nicht mit Nick zurückzufahren und dabei das Gefühl zu spüren bekommen, dass er sie loswerden wollte.

Von der anderen Seite des Tisches sagte Shelly: »Also, erzählen Sie uns etwas über sich selbst, Lexie. Wie haben Sie es geschafft, den Superkautionsjäger auf ihre Fährte zu locken?«

»Ha. Witzig«, warf Nick ein, während er nach seinem Eistee griff und trank.

Lexie erwog, den Vorschlag zu machen, dass ein oder zwei Margaritas seinen Sinn für Humor vielleicht wiederherstellen würden, aber sie beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Sie hatte auch so ihren Spaß. Shelly war eine dieser schönen Frauen, die man einfach mögen musste, weil sie nett war und einen besonderen Sinn für Humor hatte. Mac hatte die Neigung, sie alle paar Minuten zu berühren, auf die unbewusste Weise, wie Liebende es tun. Sosehr Lexie die Hochzeitsplanerei hasste, hatte sie dabei gelegentlich echte Liebe gesehen. Und die sah sie auch bei Mac und Shelly.

Shelly sah Nick stirnrunzelnd an, dann sagte sie zu Lexie: »Ich hätte nicht fragen sollen, vielleicht wollen Sie es uns nicht erzählen.«

Achselzuckend berichtete Lexie von William Harry Livingston und dem Tacker.

Shelly brach in schallendes Gelächter aus, während Mac verwundert wirkte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, bemerkte er. »Sie werden dafür wegen Körperverletzung vor Gericht gestellt?« Er schaute zu Nick hinüber. »Ich denke, wir müssen diesem Burschen einen Besuch abstatten.«

»Du sagst es, ja. Aber das wird warten müssen, bis das Problem mit dem Stalker gelöst ist.«

Lexie schaute zwischen Mac und Nick hin und her. Dann sah sie Shelly an. »Wovon sprechen sie?«

»Sie wollen Ihre Ehre verteidigen oder wie auch immer die aufgeklärteren Neandertaler das heutzutage nennen.« Shelly zuckte die Achseln und griff nach ihrem Drink.

»Das ist doch lächerlich.« Obwohl sie bei ihrem dritten Drink war und ein wenig beschwipst, konnte es Lexie immer noch nicht glauben, dass Nick und Mac es ernst meinten. Mac kannte sie kaum, und Nick konnte es nicht erwarten, sich ihrer zu entledigen.

Shelly stellte ihr Glas beiseite. »Sie kapieren nicht, dass Frauen auf sich selbst aufpassen können. Ignorieren Sie sie einfach.«

Nick schnaubte. »Frag Lexie mal, was ihr Arschloch von einem Bruder wegen des Bräutigams getan hat, der sich entblößt und sie dann auch noch angezeigt hat.«

»Nick!« Sie drehte sich um und funkelte ihn an. »Nennen Sie meinen Bruder nicht so. Ich habe Ihnen gesagt …«

Er wich ihrem Blick nicht aus. »Dass er wie ein Blutegel an Ihrer Mom klebt und jetzt an Ihnen. Ich erinnere mich. Gibt es noch irgendwelche anderen Blutegelgeschwister?«

»Amber ist kein Blutegel! Sie ist jung, und sie hat sich gerade erst als Fotografin selbstständig gemacht. Sie wissen gar nichts über meine Familie.«

»Sie alle benutzen Sie und saugen Sie aus. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«

Einsamkeit umschlang sie und gab ihr plötzlich das Gefühl, von den drei anderen isoliert zu sein. Für einige Stunden war sie Teil der Gruppe gewesen. Bis Nick seinen großen Mund aufgemacht und Mac und Shelly erzählt hatte, dass ihre Familie sie nicht unterstützte. Wut kochte in ihr hoch, angefacht von den Margaritas. »Was unterscheidet meine Familie so sehr von Ihnen? Für Sie bin ich schließlich auch nicht mehr als eine Prämie.« Mist, zu spät wurde ihr klar, dass sie förmlich gebrüllt hatte. Sie sah Shelly und Mac an, die nichts als nett zu ihr gewesen waren. »Entschuldigung.«

Nick packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. Seine grünen Augen brannten sich in sie hinein. »Der Unterschied ist, dass ich Ihnen glaube. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Ihnen wehtut. Wenn jemand es versucht, werde ich ihm wehtun. Macht das die Sache für Sie klar?«

Sie fühlte sich wie betäubt. Warum? Warum sollte er das tun? Bis es ihr endlich wieder einfiel. »Weil ich Ihr Job bin?«

Er ließ sie los und wandte sich wieder um, um in sein Glas zu blicken. »Ja.«

Shelly stieß einen langen Atemzug aus. »Nick, du bist ein Idiot. Ich habe noch nie erlebt, dass du dich so benimmst.«

Lexie riss das Ruder an sich. »Es ist okay, Shelly. Er ist einfach nur ehrlich. Das ist weiter keine große Sache.« Für sie war es das schon, aber das konnte sie für sich behalten. Sie trank ihre Margarita.

Shelly lächelte ermutigend. »Also, es gefällt Ihnen nicht, Hochzeiten zu planen. Was würden Sie denn stattdessen gern tun?«

Lexie schaute in Shellys hübsche, dunkle Augen und überraschte sich selbst, indem sie sagte: »Ich will schreiben. Ähm, Bücher. Thriller.«

Shelly merkte auf. »Wirklich? Ich lese schrecklich gern! Schreiben Sie gerade etwas?«

Lexie zwang sich, nicht daran zu denken, dass Nick neben ihr saß und sie abschätzte. »Ich habe an der University of California in LA Kreatives Schreiben studiert, aber als meine Mom ihren Herzinfarkt hatte, bin ich abgegangen, um My Perfect Wedding zu übernehmen.«

Nick schnaubte. »Gut so.«

Das gab ihr den Rest. Hatte sie das nicht ihr Leben lang gehört? Dass sie es niemals als Schriftstellerin schaffen würde, dass sie realistisch sein und My Perfect Wedding übernehmen musste? Dass ihr Traum egoistisch und dumm war? Dass sie die reizlose, gewöhnliche Schwester war, nicht der kreative Typ wie Larry und Amber? Tränen brannten tief in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu, aber sie würde nicht zulassen, dass Nick Vardolous sie zum Weinen brachte. Sie würde es niemandem erlauben, sie zum Weinen zu bringen. Zorn war da die einfachere Lösung. »Es kümmert mich nicht, was Sie oder meine Familie denken. Ich schreibe mein Buch. Ich bin fast fertig. Und ich tue es nicht, um Ihnen oder sonst wem etwas zu beweisen. Ich tue es für mich.« Sie stand auf und bemerkte, dass es ihr von den Drinks ein klein wenig schwummerig war. Bedächtig drehte sie Nick den Rücken zu und sagte an Mac und Shelly gerichtet: »Darf ich Ihr Telefon benutzen, um mir ein Taxi zu rufen?«

Mac sah ihr in die Augen. »Ich werde Sie zurückbringen, Lexie.«

»Ich übernehme das«, widersprach Nick.

Sie schüttelte den Kopf, dann wurde ihr schwindlig, und sie musste nach der Tischkante greifen. Es war schwer, an ihrer Würde und dem Tisch festzuhalten, während alle sie anstarrten, aber sie tat ihr Bestes. »Ich werde einfach ein Taxi nehmen. Danke für das Abendessen.« Sie floh ins Haus, bevor irgendjemand sie aufhalten konnte. Als sie in der Küche ein Telefon fand, griff sie nach dem Hörer und wählte die Information.

Nick kam herein und sagte: »Legen Sie auf.«

Lexie schüttelte den Kopf. Sie beugte sich hinab, um einen Blick durch das Küchenfenster zu werfen, und sah, dass Mac und Shelly immer noch draußen saßen.

Nick nahm ihr das Telefon aus der Hand und legte den Hörer auf. Er setzte sie zwischen sich und der Theke fest. »Shelly hat recht. Sie machen mich zu einem Idioten. In Ihrer Nähe kann ich nicht denken.«

Stirnrunzelnd fragte sie sich, wie betrunken sie war.

Er ließ die Hände an ihren nackten Armen hinaufgleiten. »Ich glaube Ihnen, Lexie. Sie können mir alles erzählen und sicher sein, dass ich Ihnen glaube.«

Sie wollte wegschauen, aber sein Blick hielt sie gefangen. »Das haben Sie nicht getan. Nicht was mein Buch betrifft.«

Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Oh doch. Und ich glaube, dass Sie die Uni verlassen haben, um Ihrer Familie beizustehen. Es macht mich einfach sauer, dass Sie das getan habe. Ihre Familie verdient Sie nicht. Und Sie verdienen etwas viel Besseres als sie.«

Warum war er nett zu ihr? Er stand so nah, dass sie den Duft seiner Seife riechen konnte, vermischt mit seiner Körperwärme. Er gab ihr das Gefühl, klein und beschützt zu sein, und das verwirrte sie. »Ich muss betrunken sein. Ich trinke niemals mehr als ein Glas.« Sie schloss die Augen, um seinem Blick zu entfliehen. »Ich will einfach ausnahmsweise einmal ungehemmt und frei sein.«

»Sie sind nicht betrunken. Sie waren locker und glücklich, bis ich Ihnen den Abend verdorben habe.« Er senkte den Kopf. »Ich sollte das nicht machen.« Er sagte die Worte und drückte seinen Mund auf ihren.

Sie war betrunken, sie musste es sein, denn sie legte die Arme um ihn. Nick legte ihr eine Hand auf die nackten Schultern und drückte sie fester an sich. Dann sagte er dicht an ihren Lippen: »Mehr, Lexie.«

Sie öffnete den Mund und fühlte, wie seine Zunge sie ausfüllte. Hitze durchflutete sie und zügelloses Verlangen, die klaffende Einsamkeit in ihr auszufüllen. Sie ließ die Hände über seinen Körper wandern und spürte die harte Wölbung seiner Muskeln. Alles andere wich aus ihren Gedanken, alles außer Nick.

Bis er einen Laut ausstieß und den Kopf hob. Seine grünen Augen waren beinah golden. »Wir dürfen nicht. Ich darf das Risiko nicht eingehen.«

Blankes Entsetzen mischte sich mit Verlegenheit. »Richtig. Ich bin Ihr Job.«

Er wickelte eine Strähne ihres Haares um seine Finger und zog sanft ihren Kopf nach hinten. »Weil Sie mir wichtig sind. Ich werde es nicht vermasseln und zulassen, dass Sie am Ende verletzt oder tot sind, nur weil ich meine Triebe nicht im Griff habe. Das ist mir einmal passiert, und Ellen ist gestorben.« Er schnappte nach Luft. »Sie wurde vor meinen Augen ermordet.«

Nick hatte den Fernseher eingeschaltet und versuchte verzweifelt, nicht an Lexie zu denken, die nur wenige Schritte entfernt im Bett lag. Sie hatte ihren Laptop geöffnet, und er vermutete, dass sie an ihrem Buch arbeitete, aber das Tippen hatte aufgehört. Sie musste müde sein. Auf den unbequemen Sessel gelehnt, nur mit seiner Hose bekleidet, zappte er durch die Kanäle und hoffte, dass irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregen würde.

»Sie wohnen hier, in San Diego, nicht wahr? Sie haben genau gewusst, wo Mac und Shelly wohnen. Sie und Mac scheinen eine gemeinsame Geschichte zu haben, als seien Sie seit langer Zeit befreundet.«

Er konnte sie praktisch denken hören. »Ja.« Bevor er sich bremsen konnte, fügte er hinzu: »Ich bin nicht oft zu Hause.« Aber das würde sich ändern.

»Ellen ist hier ermordet worden, in San Diego?«

Er starrte den Fernseher an. »Ich werde nicht darüber sprechen.«

»Ich werde Ihnen das Bett geben, wenn Sie es mir erzählen.«

»Schlafen Sie, Lexie.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie den Laptop beiseite-stellte und ans Ende des Bettes rutschte. »Sie können nicht in diesem Sessel schlafen, Sie sind zu groß. Ich werde mit Ihnen tauschen, auch wenn Sie es mir nicht erzählen.«

Sie quälte ihn wahrscheinlich mit Absicht. Sie trug einen Schlüpfer, ein Tanktop und zeigte viel zu viel Haut. Zähneknirschend antwortete er: »Gehen Sie wieder in Ihr Bett.«

»Erzählen Sie mir von Ellen.«

Er schaute zu ihr hinüber. Ihre Augen waren schwer von Alkohol und Müdigkeit. Sie saß im Schneidersitz. Als er den Blick senkte, sah er, dass ihre Brustwarzen sich gegen das dünne Shirt stemmten, sah ihren leicht gerundeten Bauch, ihre gespreizten Schenkel und … den blauen Slip, der sie kaum bedeckte.

Sein Schwanz sprang in Habachtstellung. Er schlug sich einen Arm über die Augen und antwortete: »Sie lassen mich dafür zahlen, dass ich Ihre Gefühle verletzt habe.«

»Ich … ähm … nein. Ich dachte nur, Sie würden sich besser fühlen, wenn Sie über Ellen reden.«

Er nahm den Arm vom Gesicht und betrachtete ihre aufrichtigen Augen. »Warum?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Weil ich den Schmerz in Ihren Augen gesehen habe, als Sie es mir heute Abend gesagt haben. Ich will nicht, dass Sie so sehr leiden, Nick.«

Scheiße. »Versuchen Sie, mich in Ordnung zu bringen, Lexie? Jetzt, da Ihre Familie außer Reichweite ist, bin ich Ihr Projekt?«

Er hörte die Bewegung auf dem Bett. Zum Teufel auch, vielleicht würde sie ihn endlich in Ruhe lassen. Dann spürte er ihre warme Hand auf seiner Brust.

Seine Erektion schien vor Lust noch ein paar Nummern größer zu werden.

Sie sagte: »Gehen Sie und nehmen Sie das Bett. Ich werde Sie in Ruhe lassen.«

Er ergriff ihre Hand und zog sie auf sich herab. Zu seiner Überraschung erschlaffte sie und ließ es geschehen. Die Berührung wärmte ihn und entflammte seine Lust nur noch mehr. »Sie sind halsstarrig.« Er legte ihr eine Hand auf den Kopf und hielt ihr Gesicht an seiner Brust fest. Er wollte sie einfach halten. War das so falsch?

Leise sagte sie: »Seien Sie froh, dass ich meinen Tacker nicht dahabe.«

Er lachte. Verdammt, sie war witzig. Sein Schwanz pochte, aber sie auf sich zu haben und zu spüren, wie sie atmete, linderte den alten Schmerz in ihm.

Sie bewegte die Hand und legte ihm ihre gespreizten Finger auf die Brust. »Nick, wie lange ist es her, dass sie gestorben ist?«

»Acht Jahre.« Verflucht, sie hatte ihm diese Antwort entlockt, indem sie ihn ablenkte.

»Was ist passiert?«

»Wenn ich es Ihnen erzähle, werden Sie dann versprechen, schlafen zu gehen?«

Sie holte Luft, wobei sich ihre Brüste unter ihm dehnten. »Ich verspreche, den Mund zu halten. Das ist mein bestes Angebot.«

Er streichelte ihr Haar und genoss, wie weich es sich anfühlte. »Vor acht Jahren hatte ich zusammen mit Mac ein Karatestudio.« Er spürte, wie sie anhob zu sprechen, und sagte: »Lassen Sie mich alles erzählen, oder ich werde es gar nicht tun.«

Sie nickte. »Ich hatte eine Schülerin, Ellen. Sie nahm Unterricht in Selbstverteidigung. Ich habe sie in Macs Kurs verlegt und begonnen, mit ihr auszugehen. Schließlich erfuhr ich, dass ihr Exmann wegen eines Drogendelikts verhaftet und auf Kaution aus dem Gefängnis entlassen worden war. Ellen wollte gegen ihn aussagen. Er rief sie an, bedrohte sie, und sie hatte Angst. Ich war davon überzeugt, dass Mac und ich sie beschützen konnten. Schließlich hatten wir beide schwarze Gürtel, wir waren jung, und wir hielten uns für unbesiegbar.« Er brach ab, die Erinnerungen waren bitter.

Sie lag stumm über ihm. Nur ihre Hand bewegte sich und streichelte in sanften Kreisen seine Brust.

Nick strich über die ganze Länge ihres Haares und weiter hinunter bis in ihr Kreuz. Sie fühlte sich warm und solide an und machte die Erinnerung erträglich. Er fuhr fort. »Wir hatten uns nicht geliebt, weil ihr Ex ein brutaler Mistkerl gewesen war. Wir ließen es langsam angehen. Eines Nachts wurden wir bei ihr zu Hause von unseren Gefühlen übermannt. Ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit zu verschwenden. Ich hatte nichts anderes im Sinn, als sie nackt unter mir zu haben. Und so war ich tief in ihr, als ihr Exmann uns überraschte.« Sein Körper verkrampfte sich unwillkürlich bei der Erinnerung daran.

Lexie fuhr fort, ihn zu berühren. Das Gefühl ihrer Hände, die versuchten, ihn zu besänftigen, reichte tief in ihn herein, und seine Muskeln entspannten sich. Aber sie sagte nichts. Nicht ein Wort.

Er holte Luft und zwang sich weiterzusprechen. »Ich bin von ihr runtergesprungen, in der Gewissheit, mit alldem fertigzuwerden. Er hatte jedoch eine Waffe und erschoss Ellen, bevor ich ihn daran hindern konnte. Ich erinnere mich immer noch an ihren erstickten Schmerzensschrei, als ich mich auf ihn stürzte. Ich habe ihn bewusstlos geschlagen. Ich hätte ihn umgebracht.« Sein ganzer Körper spannte sich an und lehnte sich gegen die lebhafte Erinnerung auf. »Aber Ellen blutete. Ich musste versuchen, die Blutung zu stillen.«

Lexie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen.

Mit Verblüffung stellte er fest, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. Er hörte sich sagen: »Sie war tot, als die Sanitäter ankamen.«

»Nick …«

Die Erinnerung nagte an ihm, aber schlimmer war die Furcht, dass Lexie das Gleiche zustoßen könnte. Sie war so vital, so lebendig, und sie verdiente ein schönes Leben. Er schob sie von sich, und als sie aufstand, sah er ihr ins Gesicht und sagte ihr die brutale Wahrheit. »Sie wollten es wissen, jetzt wissen Sie es. Ich halte meine Gefühle im Zaum, und ich halte Sex und Arbeit streng getrennt.«
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Nick erwachte in einem leeren Zimmer. Er sprang vom Sessel auf und schaute ins Bad.

Keine Lexie.

Wo zur Hölle war sie? Mit hämmerndem Herzen schnappte er sich das Telefon und wählte Macs Handy.

»Koontz.«

»Lexie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich bin aufgewacht, und sie war fort.« Wie zur Hölle war sie hinausgelangt, ohne dass er sie gehört hatte? Aber er wusste, wie es dazu gekommen war. Lexie war bei laufendem Computer eingeschlafen. Nick war aufgestanden, hatte ihr den Computer weggenommen und fatalerweise einen Blick auf das geworfen, was sie geschrieben hatte.

Er hatte stundenlang gelesen.

Lexie konnte schreiben. Es war zwei Uhr morgens gewesen, als er endlich in einen tiefen Schlaf gefallen war.

»Sie ist mit Shelly unterwegs.«

»Wohin?«, fragte er, und ein ungutes Gefühl überkam ihn.

»Zum Surfen. Shelly und Lexie haben zusammen gefrühstückt und beschlossen, sich für den Surfkurs anzumelden. Also kein Grund zur Sorge.«

Sein Herzschlag beruhigte sich und Nick ließ sich auf das Bett sinken.

»Sie hätte eine Nachricht hinterlassen können oder irgendetwas.« Großer Gott, er klang wie ihre Mutter.

Mac schnaubte. »Sie will sich ein wenig amüsieren und unbesonnen sein, bevor sie zurückkehren und sich den Anklagen gegen sie stellen muss. Sie will sich keinen Kopf darüber machen, dass sie dein Job ist.« Er legte auf.

Nick ließ den Hörer auf die Gabel krachen. Bevor er es verhindern konnte, erinnerte er sich daran, wie Lexie sich angefühlt hatte, als sie ausgestreckt auf ihm lag. Wie sie ihn dazu gebracht hatte, ihr von Ellen zu erzählen. Das alles war umso mehr ein Grund, sich von ihr fernzuhalten – sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie in Sicherheit war.

Er schwang seinen Hintern in sein Zimmer, duschte, zog sich Schwimmshorts über und ging zum Strand. Um sich zu vergewissern. Lexie war in seinem Gewahrsam, und er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.

Während er über den kühlen, leicht feuchten Sand ging, ertappte er einige Frauen dabei, wie sie ihn beobachteten. Sobald er Lexie los war, sollte er vielleicht zurückkommen und die Lage peilen. Sich für ein oder zwei Tage mit einer netten, willigen Frau verschanzen.

Sobald er diesen Job erledigt hatte, würde er zu seinen One-Night-Stands zurückkehren – das würde ihn von seiner Lexielust kurieren. Sex ohne Emotionen und sauber von der Arbeit getrennt. Das hatte jahrelang für ihn funktioniert, und niemand war zu Schaden gekommen. Er würde nicht zulassen, dass Lexie ihm das vermasselte.

Wo zur Hölle steckte sie? Er ließ den Blick über den Sand wandern, konnte sie aber nicht entdecken. Allerdings hatte er wegen der Strandhäuschen auch keine freie Sicht. Mac hatte gesagt, sie sei surfen gegangen, also war sie wahrscheinlich bei einer Gruppe. Er beschirmte die Augen und suchte das Wasser ab. Da sah er eine Gruppe von etwa fünf Frauen. Sie lagen ausgestreckt auf Surfbrettern, und zwei Männer halfen ihnen.

Nick entdeckte Lexie. Sie trug einen roten Bikini, und ein Mann hatte die Hand auf ihr Kreuz gelegt und erklärte ihr etwas.

Zorn kochte in ihm hoch. War sie von Sinnen?

Sie kannte diesen Mann nicht. Er könnte gefährlich sein. Ohne nachzudenken, stürmte Nick ins Wasser.

Eine Welle erhob sich hinter den Frauen. Sie lagen alle flach auf ihren Brettern und paddelten mit den Händen auf die Welle zu, die sie surfen wollten.

Nicks Eingeweide krampften sich zusammen. Er surfte ständig, und er kannte die Gefahren. Lexie war ein Neuling! Sie konnte verletzt werden. Hilflos stand er im kniehohen Wasser und beobachtete, wie die Welle ihr Brett erfasste. Sie schaffte es aufzustehen.

Ihr Gesicht strahlte vor Freude. Selbst aus der Ferne konnte er ihr breites Lächeln sehen – bis sie das Gleichgewicht verlor und von ihrem Brett fiel.

Nick schwamm auf sie zu, packte ihren Arm und riss sie zu sich heran. Sie prustete. »Was … oh. Nick. Haben Sie mich gesehen? Ich bin gesurft! Ich habe es geschafft! Ich bin aufgestanden!«

Ihr winziges Oberteil bezähmte kaum ihre Brüste, während sie vor Aufregung keuchte. Er schaute auf ihr Gesicht hinab und antwortete: »Ja. Und ich habe auch diesen Mann gesehen, der Sie begrapscht hat. Ist das der Grund, warum Sie Ihr Zimmer verlassen haben? Um irgendeinen Kerl zu finden, der Sie begrapscht?« Was faselte er da? Hatte er den Verstand verloren?

Das Strahlen in ihren Augen verblasste. »Lassen Sie mich los.«

»Nick? Was machst du hier?« Shelly drückte ihr Brett zu ihm herüber.

Er funkelte sie an. »Das ist deine Schuld. Du hast sie dazu überredet.«

Shelly riss ihre braunen Augen auf. »Wozu soll ich sie überredet haben? Surfen zu lernen? Oder dich sauer zu machen?«

Er drehte sich wieder zu Lexie um und begriff, dass er sich zu einem kompletten Idioten machte. Dann ließ er Lexies Arm los und sagte: »Ich meine ja nur, dass Sie diesen Mann nicht kennen. Er hatte die Hände überall auf Ihnen. Sie sollten in meinem Gewahrsam sein.«

Lexies Züge spannten sich an. »Er hat mir lediglich beigebracht zu surfen.«

»Warum haben sie nicht mich gefragt? Ich kann Ihnen das Surfen ebenfalls beibringen.« Gott, er war einfach sauer. So verdammt sauer. Warum zur Hölle hatte sie diesem Mann erlaubt, sie so zu berühren?

»Es ist nicht Ihr Job, mich zu unterrichten«, gab sie ruhig zurück. Sie drehte sich um und ging wieder zu dem Lehrer, der ihr Brett für sie hielt.

Nick stürmte zurück ans Ufer. Er würde nicht dastehen und zusehen, wie ein anderer Mann Lexie begrapschte.

Er ging ins Fitnessstudio.

Lexie und Shelly hatten den Tag zusammen verbracht, im Spa und in der Boutique des Resorts. Sie konnte sich die Preise dort nicht wirklich leisten, aber Shelly bekam Prozente, also was soll’s.

Okay, sie wollte sexy aussehen.

Sie ließ das hautenge schwarze Kleid über einen Spitzentanga gleiten, dann bürstete sie sich das Haar, bis es in weichen Wellen auf ihre Schultern fiel. Bei all der Sonne brauchte sie nur einen Hauch Make-up. Nachdem sie in ihre Schuhe geschlüpft war, schaute sie auf die Uhr. Halb sieben, Zeit, sich bei ihrem Privatdetektiv zu melden. Sie setzte sich aufs Bett, schaltete ihr Handy ein und ignorierte die Voicemail-Nachrichten, die höchstwahrscheinlich von ihrer Familie kamen, die versuchte, sie zu einem Rückruf zu bewegen.

»Hi, Lexie, keine Neuigkeiten«, meldete sich Tate.

Er klang frustriert. »Vielleicht hat er aufgegeben, Tate.« Sie hatte Tate auf Anhieb gemocht, als sie ihn engagiert hatte. Er war ungefähr im Alter ihres Dads, ein pensionierter Cop und gründlich.

»Vielleicht, aber ich mache mir Sorgen. Er sollte inzwischen verzweifelt sein, weil er Sie so lange nicht gesehen hat. Er sollte Fehler machen.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen, Rücken-und Halsmuskeln verspannten sich. »Er könnte auch aufgegeben haben.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Lassen Sie mich mit Ihrer Familie reden. Wir müssen herausfinden, wie oft Ihr Bruder in Ihrer Wohnung war. Er geht im Moment nicht hin, sonst würde ich ihn auf den Bildern meiner Kameras sehen, die ich aufgestellt habe.«

Sie zögerte, weil sie nicht noch mehr Probleme mit ihrer Familie wollte. Sie wusste, dass Tate ihren Bruder ausschließen oder feststellen wollte, ob er sich eine Kopie von ihrem Wohnungsschlüssel gemacht hatte, ob er sie vielleicht jemandem gegeben hatte, aber Lexie glaubte nicht, dass Larry so etwas tun würde. Larry ging alles um die Gelegenheit – er wollte Sex mit einer Frau haben und konnte das natürlich nicht zu Hause tun, wo seine Frau ihn vielleicht erwischen würde, also warum nicht die Wohnung seiner Schwester benutzen? Seiner Meinung nach schadete das niemandem. Aber es wäre gefährlich, jemandem eine Kopie ihres Schlüssels zu geben; selbst Larry würde das klar sein.

Tate unterbrach ihre Gedanken. »Es ist Ihr Leben, um das es hier geht.«

Er hatte recht. Sie räusperte sich und sagte: »Also gut.« Sie gab ihm alle Informationen, die er brauchte, und zugleich beschloss sie umzuziehen. Sie konnte nicht länger in dieser Wohnung bleiben. Allein bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, bekam sie Beklemmungen. Es klopfte an ihrer Tür, daher sagte sie: »Ich werde Sie morgen anrufen.«

»Seien Sie vorsichtig.«

Sie schaltete ihr Handy aus, sah durch den Spion und öffnete dann die Tür. Shelly trug das silberne Kleid, das sie gekauft hatte, und sah einfach umwerfend aus.

»Dein Kleid sollte Nick zum Sabbern bringen«, meinte Shelly.

Das schwarze Kleid umschmeichelte ihre Figur, war tief ausgeschnitten und hatte einen ausgestellten Rock, damit man darin tanzen konnte. Aber nach dem Telefongespräch mit ihrem Privatermittler und bei dem Gedanken an Nick war ihr nicht wohl. »Vielleicht ist es doch keine gute Idee.« Sosehr sie Shelly mochte, hatte Lexie doch den Verdacht, dass sie und Mac ihre eigene Vorstellung von Kuppelei im Sinn hatten. Sie sollte sich da raushalten. Nick hatte seine Gründe, und sie sollte das respektieren.

Aber sie hatte der impulsiven Seite an ihr ein wenig nachgegeben, und jetzt übernahm diese das Kommando. Sie war es müde, ignoriert zu werden … von ihrer Familie und jetzt von Nick. In der einen Sekunde benahm er sich, als bedeutete sie ihm etwas, in der nächsten sagte er ihr, sie sei lediglich ein Job. Das tat unnötig weh, und sie schlug zurück, indem sie ihn reizte.

Gott, wo sollte das hinführen?

Shelly schnippte mit dem Finger, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Lass uns gehen, Lexie. Ein Rückzieher kommt nicht infrage.«

Lexie griff nach Handtasche und Schlüsselkarte. »Okay«, stimmte sie zu, denn ihre einzige andere Option bestand darin, in ihrem Zimmer zu bleiben und sich zu fragen, wo Nick war, und sich wegen des Stalkers Sorgen zu machen.

Sie gingen quer durch das Resort zum Bay Site Restaurant mit seiner Bar. Sobald sie die Tür öffneten, schlug ihnen die temperamentvolle Musik mit ihren Salsaklängen entgegen. Schon jetzt tanzten fünf oder sechs Frauen mit den eigens engagierten männlichen Lehrern, die alle zum Anbeißen aussahen. Sie schienen allesamt ein heißblütiges kubanisches oder spanisches Naturell zu haben. Lexie schaute sich in der Bar um und sah mehrere Paare, die das Treiben beobachteten. Es gab auch einige vereinzelte Männer, die entweder zu den Frauen gehörten, die tanzen lernten, oder hofften, jemanden abschleppen zu können.

Aber kein Nick. Sie sagte sich, dass es am besten so war.

Eine Stunde später war Lexie in Fahrt und amüsierte sich. Sie hatte mit dreien der männlichen Lehrer getanzt und kriegte es einfach nicht hin. Sie wusste es, aber es kümmerte sie nicht. Die Musik riss sie mit, die Männer waren nett, die Frauen lachten alle, und niemand störte sich an irgendetwas. Es ging einfach nur darum, Spaß zu haben.

Eine unglaubliche Vorstellung! Niemand verurteilte sie.

Raul zog sie wieder an sich und sagte: »Versuche, mir zu folgen. Und das möglichst sexy.«

Sie lachte. »Ich bin eher komisch als sexy.«

»Stimmt nicht.« Er legte ihr die Hände auf die Taille. »Du bist einfach gehemmt. Entspann dich, lass die Musik zu deinem Körper sprechen.«

Lexie schloss die Augen, um es zu versuchen, aber die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

»Amüsieren Sie sich?«

Sie riss die Augen auf und sah Nick. Er überragte die anderen Männer. In dunklen Baumwollhosen, einem cremefarbenen, halb aufgekrempelten Hemd und mit einem ernsthaften Stirnrunzeln. »Was tun Sie denn hier?«

Nick kniff die Augen zusammen. »Ich bin hergekommen, um mit Mac einen Drink zu nehmen, und was finde ich vor? Sie mit den Händen eines anderen Mannes auf Ihrem ganzen Körper.« Er kam einen Schritt näher. »Sie tanzt mit mir.« Er funkelte ihren Tanzpartner über ihre Schulter hinweg an.

Raul nahm die Hände von ihrer Taille. »Aber klar doch. Wie auch immer man das nennt.«

»Nick!«

Er schaute auf sie herab.

»Was soll das?« Sie versuchte, Abstand zu wahren.

Sein Kiefer mahlte so heftig, dass er Nüsse hätte knacken können.

Frustriert fragte sie: »Waren Sie nicht derjenige, der mich weggestoßen hat?«

»Ich bin mit meiner Beherrschung am Ende. Verdammt, Lexie, Sie kehren mir das Innerste nach außen.« Er beugte sich vor. »Sie machen es mir unmöglich, meine Arbeit zu tun.«

Ihre Brust schnürte sich zu. Sie war sein Job. Er war sauer, dass er sich sexuell von ihr angezogen fühlte, dabei war sie gar nicht mehr als ein Job. Er war gezwungen, in ihrer Nähe zu sein, weil sie in Schwierigkeiten steckte.

Sie war eine Last.

Wenn sie nicht das tat, was sie tun sollte, dann war sie eine Last. Eine Unannehmlichkeit. Ein Problem. Sie wusste, dass Nick gedacht hatte, sie würde leicht verdientes Geld sein. Er hatte sich darauf verlassen, dass sein Charme genügen würde, um sie dazu zu überreden, nach Santa Barbara zurückzukehren, und dass er sich sein Geld abholen konnte. Jetzt kannte er die Wahrheit: Lexie tat niemals, was sie tun sollte. Sie vermasselte immer alles.

Die Salsamusik pulsierte um sie herum und ließ ihren Zorn in ungeahnte Höhen steigen, bis es um ihre ohnehin anfällige Selbstbeherrschung geschehen war.

Ohne ein Wort riss sie den Arm zurück und schlüpfte an Nick vorbei. Sobald sie den Rand der Tanzfläche erreichte, rannte sie los.

Raus aus dem Restaurant. Weg von Nick. Weg von den Gefühlen, die er in ihr auslöste, bis sie keine Luft mehr bekam. Aber sie konnte ihrem Verlangen nach Nick nicht davonlaufen – nach dem Mann, der ganz offensichtlich kein Verlangen nach ihr verspürte. Sie hatte letzte Nacht auf ihm gelegen und seine Erektion gespürt. Dann hatte er sie einfach von sich gestoßen.

Sie eilte über die gepflasterten Wege und fragte sich, wo sie hingehen sollte. Zurück in ihr Zimmer? Nick würde einen Weg finden, sich Zugang zu verschaffen. Und er hatte ihre Autoschlüssel, verdammt noch mal.

Wohin also?

Sie lief weiter und kam zum Palm Park. Schwankende Palmen, die mit bunten Lichtern geschmückt waren, umschlossen einen kleinen Park mit schmiedeeisernen Tischen und Stühlen, die um einen hübschen Delfinspringbrunnen gruppiert waren. Lexie folgte dem Plätschern des Wassers. Bunte Lichter beleuchteten den Delfin, der sich dem Meer entgegenzuwölben schien. Sie konnte das nur wenige Meter entfernte Meer riechen, in dem kleinen Park jedoch war alles still. Hier veranstalteten die Leute um die Mittagszeit Picknicks oder saßen einfach nur da und unterhielten sich. Manchmal wurde der Park auch für Hochzeiten oder Partys vermietet.

Heute Nacht spiegelte der verlassene Park nur ihre Einsamkeit wider. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, stellte sie auf eine Bank und stieg in den Brunnen, um den Schmerz zu lindern, den ihr eine Stunde Salsa in hochhackigen Sandalen beschert hatte.

Tänzerin konnte sie auf jeden Fall von ihrer Liste der Berufswünsche streichen.

»Lexie.«

Seine Stimme war leise, mit einem Unterton von seidigem Stahl. Es ärgerte sie, dass allein seine Stimme ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie streckte eine Hand nach dem sanft plätschernden Wasser aus und vermied es, ihn anzusehen. »Bringen Sie mich zurück, Nick. Heute Nacht. Nehmen Sie Ihr Geld, und wir sind fertig miteinander.«

»Spielen Sie immer noch die Märtyrerin?«

Sie drehte sich um und scherte sich nicht darum, dass sie nass wurde. »Nein. Ich bin bloß realistisch. Ich habe genug davon wegzulaufen. Ich gehe zurück.« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, während sie ihn anstarrte. Die blauen, grünen, roten und gelben Lichter betonten sein tintenschwarzes Haar, den dunklen Schatten auf seinem zusammengepressten Kinn, die Breite seiner Schultern. Er wirkte angespannt, sprungbereit geradezu. Sie zwang sich hinzuzufügen: »Weg von Ihnen. Entweder Sie bringen mich hin und holen sich Ihr Geld ab oder ich werde auf eine andere Weise dorthin gelangen.«

Er stand reglos da wie eine Statue, nur dass er atmete, bevor er sich entschloss und auf sie zukam. Er blieb am Rand des Springbrunnens stehen, um seine Schuhe von den Füßen zu schleudern und seine Socken auszuziehen. Dann trat er ins Wasser und stand mit zwei Schritten unmittelbar vor ihr. »Den Teufel werden Sie tun. Ich lasse Sie nicht zurückgehen, solange Sie in Gefahr sind!«

Sie hatte keine Möglichkeit, vor ihm zurückzuweichen. Sie hatte ihn direkt vor der Nase, er füllte ihr ganzes Gesichtsfeld aus. »Es spielt keine Rolle, ob ich in Gefahr bin. Ich bin für Sie nur ein Job. Nicht mehr. Ohne jegliche Emotionen. Machen Sie Ihren Job.« Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, konnte nicht noch eine weitere Minute bei ihm bleiben und sich ständig nach etwas verzehren, das er ihr nicht geben konnte. Lieber würde sie sich mit ihrem Stalker auseinandersetzen. Sie würde einen Weg finden, für ihre Sicherheit zu sorgen. Sie konnte in einem Hotel wohnen, wenn die Cops sie nicht ins Gefängnis steckten.

»Seien Sie vernünftig, Lexie«, beschwor er sie

Ihre Selbstbeherrschung zerbröckelte. Nichts von alledem spielte noch eine Rolle. »Ich bin es so verdammt müde, vernünftig zu sein! Ich bin weggelaufen, weil ich dachte, meine Familie würde es endlich kapieren. Sie würden verstehen, dass ich zur Abwechslung einmal sie brauche! Ist das passiert? Nein! Und jetzt brauche ich Sie … und …« Sie schauderte, und Tränen brannten in ihren Augen und rannen ihr übers Gesicht. Heiße Verlegenheit durchflutete sie. »Ich gehe zurück.« Sie drehte sich um und wollte aus dem Wasser steigen. Nick hielt sie an den Schultern fest, mit energischem Griff. Er schob sie einen Schritt zurück, direkt gegen die Statue. Seine grünen Augen flackerten von rohem Verlangen. »Ich lasse es niemals zu, dass meine Lust außer Kontrolle gerät. Aber Sie schaffen es, meinen Willen zu unterwandern, und wecken in mir die Sehnsucht, von Ihnen berührt zu werden. Ich will einfach nicht länger dagegen ankämpfen. Zur Hölle mit den Konsequenzen.« Er drückte sich an sie, seine Erektion hart an ihrem Bauch. »Ich werde mir morgen um deine Sicherheit Sorgen machen; heute Nacht gehörst du mir.«

Weitere Tränen quollen ihr aus den Augen und liefen ihr heiß übers Gesicht. »Nick.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals.

Er presste seinen Mund auf ihren und schob ihr eine Hand in den Nacken, um ihr Halt zu geben.

Sie atmete seinen Duft ein – Seife und heiße Haut vermischt mit dem Wasser, das über sie hinwegrann. Ein ungeduldiger Laut ließ seine Brust vibrieren, dann drang er in ihren Mund ein. Oder sie drang in seinen ein. Sie wusste es nicht und es war ihr egal, sie wollte ihn einfach. Brauchte ihn, das Gefühl, von ihm umschlungen zu sein, das Gefühl, lebendig zu sein und geliebt zu werden. Sie ließ ihre Zunge um seine gleiten und grub ihre Finger in seine Schultern. Heißes Verlangen durchströmte sie.

Nick ließ die Hand von ihrer Schulter gleiten, umfasste ihre Brust mit genau dem richtigen Druck. Sie bewegte sich an ihm.

Durch das dünne Kleid strich er mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Brustwarze und ließ sie schaudern. Sie streichelte über den weichen Stoff seines Hemdes bis hinab zu seiner Hose und presste die Hand auf seinen Schwanz.

Er stieß ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. Dann hob er den Kopf und fragte: »Was trägst du unter dem Kleid?«

Ihre Stimme war rau. »Einen Slip. Einen Tanga.«

Er ließ beide Hände über die Seiten ihres Körpers hinabwandern und sank auf die Knie. »Lass sehen.«

Sie schaute auf ihn hinab, wie er da im Wasser kniete und seine Hose nass wurde, den Kopf nach hinten geneigt, während er sie mit diesen Augen ansah.

Er legte die Hände auf die Außenseite ihrer Knie. »Sofort.«

Lexie zog ihr Kleid hoch, bis sie die kühle Luft und die feuchten Wassertröpfchen von dem Wasserfall spüren konnte.

Nick senkte den Blick. »Verdammt.« Er streichelte ihre Oberschenkel hinauf, über den Tanga, griff dann nach dem Rand und zog ihr den Slip herunter. Dann drückte er ihre Beine auseinander. Der kalte Nebel berührte ihre seidige Haut, und sie schauderte.

»Gott. Wie sehr ich das gewollt habe.« Er berührte sie mit dem Daumen, dann spreizte er sie. Berührte ihre Klitoris, streichelte sie mit kreisenden Bewegungen.

Lexie ließ sich rücklings gegen die Statue sinken. Ihr Rücken nass, während das Kleid an ihr klebte, als sie den Rock hochzog. »Nick …«

»Ich höre nicht auf. Nicht jetzt.«

Sie sah seinen dunklen Kopf, der sich an ihre Schenkel drückte, dann berührte er sie mit der Zunge, ließ sie über ihre Klitoris gleiten und tiefer hinein, um sie ganz zu kosten. Ein tiefes Schaudern erschütterte sie.

Nick drückte sie mit einer Hand gegen die Statue, um ihr Halt zu geben.

Er konzentrierte sich mit der Zunge auf ihre Klitoris, zog feuchte, leicht schmatzende Kreise, bis Lexie dachte, dass sie die Fassung verlieren würde. Sie presste sich verzweifelt an ihn. »Oh!« Sie hielt das Kleid mit einer Hand hoch.

Er verstärkte sein Lecken und schob die Hand tief zwischen ihre Beine, während ein Finger in sie hineinglitt.

Sie keuchte und bettelte und war machtlos dagegen. Nichts hatte sich jemals so angefühlt. So frei. So sexy. Nur sie und Nick. Das kalte Wasser auf ihrer Haut, ihr Kleid nass über ihren empfindlichen Brüsten, und Nick, der an ihr saugte und den Finger in sie hineinstieß.

Dann fügte er einen zweiten Finger hinzu. Lexie zersprang, und ihr ganzer Körper wiegte sich in tiefen Krämpfen der Ekstase. Nick drängte sie weiter, seine Zunge auf ihrer Knospe, stieß er die Finger in sie hinein, um ihren Orgasmus zu verlängern, bis sie atemlos war.

Er stand auf, seine Augen von einem so strahlenden Gold, dass sie intensiv leuchteten. »Halt das Kleid weiter hoch.« Er öffnete seine Hose und zog seinen Schwanz heraus.

In Schein der bunten Lichter sah sein Penis dunkelrot aus, dick und lang. Nie zuvor hatte sie sich so sehr gewünscht, ausgefüllt zu werden.

Heute Nacht. Von Nick. Sie wimmerte beinahe.

»Wann immer du diesen Laut von dir gibst, macht es mich noch wilder.« Er griff um sie herum, hob sie hoch und drückte sie gegen die nasse Säule der Statue. »Nimm mich, Lexie.«

»Bist du dir sicher? Es ist so glitschig hier und …« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Ein Kondom.«

»Mist.« Er ließ sie langsam auf die Füße gleiten.
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Nick schob die Schlüsselkarte ein, öffnete die Tür und sah Lexie an.

Die Röte von ihrem Orgasmus verblasste allmählich auf ihrem Gesicht. Ihr Kleid war nass und klebte ihr an Brüsten und Beinen. Ihren Schlüpfer hielt er mit seinen Schuhen und Socken in der Hand. Sie zitterte, als sie in den klimatisierten Raum trat.

Auf keinen Fall würde er ihr erlauben, zu viel nachzudenken. Er selbst war Lichtjahre davon entfernt und hatte nur noch Lexie im Sinn. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ließ er die Sachen in seiner Hand fallen, nahm ihr die Schuhe ab und rieb ihre Schultern und ihre nackten Arme. Er spürte ihr Beben, spürte, wie sie unter seinen Händen eine Gänsehaut bekam. »Ich will dich nur dort feucht haben, wo ich dich nass mache. Und du sollst nur dann zittern, wenn ich dich zum Zittern bringe.« Er trat hinter sie und fand den Reißverschluss ihres Kleides. Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Schulter, zog ihr den Reißverschluss über den Rücken nach unten und schob ihr die winzigen Träger über die Arme. Der Stoff wisperte an ihrem Körper hinab und entblößte ihren gebräunten Rücken, die weißen Wölbungen ihres Hinterns, ihre Beine. Er wollte sie in die Arme nehmen, als ihm seine nassen Kleider in den Sinn kamen.

Schnell schlüpfte Nick aus seinen Sachen und zog Lexie an sich. Ihre Haut auf seiner, während sich ihre Kurven an ihn schmiegten. Er beugte sich über ihren Hals und atmete ihren Duft ein, Spuren von Sonnencreme, Chlor vom Wasserfall und einfach pure Lexie. Er konnte sie immer noch auf der Zunge schmecken. Außerstande, sich daran zu hindern, sie zu berühren, ließ er die Hände über ihre Brustwarzen gleiten und spürte das Beben, das sie durchlief. Er umfasste ihre Brüste und streichelte mit den Daumen über ihre Knospen. Sein Schwanz drückte sich ihr in den Rücken. »Ich will dich, die echte Lexie. Roh, ehrlich, wie du mich reitest. Wie du dir die Ekstase nimmst, nach der du dich sehnst. Die Ekstase, die du dir selbst verweigert hast, weil du versucht hast, für alle anderen gut und perfekt zu sein.«

Sie lehnte sich an ihn. »Ja.«

Ihr uneingeschränktes Vertrauen zerriss ihn. Sie war, als er sie kennengelernt hatte, am Rand des Ausbrechens gewesen und hatte nach einer Chance gegriffen, die Fesseln abzuwerfen, hatte sich aber immer wieder zurückgenommen. Nicht heute Nacht. Nicht bei ihm. Er hatte bei diesem ersten Kuss gewusst, als sie voller Vertrauen mit ihm verschmolzen war, dass sie für ihn loslassen würde.

Es hatte ihn zu Tode erschreckt.

Jetzt wurde sein Schwanz dick, und sein Puls hämmerte. Er ließ die Hand über ihren Bauch gleiten, spürte das Beben ihrer Muskeln. Dann tauchte er zwischen ihre Beine und spreizte sie sanft. Sie war weich und feucht, und ihr Körper öffnete sich für ihn. Sein männlicher Stolz schwoll an und trieb ihn dazu, ihr Vergnügen zu schenken, sie zu drängen, mit ihm frei zu sein. Er streichelte sie, und sie wand sich unter ihm, ihre Haut glitt über seine, während seine Finger in ihre feuchte Hitze versanken. Sie wölbte sich ihm entgegen, zwang seine Finger tiefer in ihren Körper. Er stöhnte. »Ein Kondom«, murmelte er. Er nahm die Hände von ihrem Körper, ging zu seiner Ankleidekommode und fand, was er suchte. Er schnappte sich eins, drehte sich um, und heiliger Bimbam, er hielt inne. Lexies Haar war wild, ihr Gesicht gerötet, ihre Augen funkelnd. Die Nippel auf ihren straffen Brüsten hatten sich steil aufgerichtet, und zwischen ihren Beinen waren ihre Locken feucht. Ihre Klitoris lugte keck hervor.

Sie kam zu ihm, nahm das Kondom, öffnete die Verpackung und streifte es ihm über.

Er packte sie an den Schultern, drängte sie zurück zum Bett und legte sich über sie. Nick öffnete den Mund über ihrem und saugte an ihrer Zunge. Er war so hart, so gottverdammt scharf darauf, in ihr zu sein, dass er sich Sorgen machte, dass er ihr wehtun würde. Er hielt sie am Handgelenk fest und zog sie über sich. »Lass mich dich ansehen.«

Sie richtete sich auf den Knien auf und setzte sich rittlings über ihn. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern und streifte ihre Brüste. Dann ergriff sie seinen Schwanz und drückte die Spitze gegen ihre heiße Öffnung. Sie schaute hinab und beobachtete, wie er halb in sie hineinglitt. Dann sah sie ihn an.

Er griff über seinen Kopf und umfasste mit seinen Händen das schmiedeeiserne Kopfteil. »Mehr, Lexie. Gott, du bringst mich um.« Sie war heiß und feucht und saugte ihn ein. Ihm brach der Schweiß aus. Aber er beobachtete ihr Gesicht. Das Auflodern in ihren braunen Augen. Sie wollte ihn, sie wollte etwas … »Nimm es dir, Lexie. Du willst es, nimm es dir!«

Sie nahm ihn ganz.

Nick presste die Finger um das Schmiedeeisen über seinem Kopf. Das Gefühl ihres Körpers, der ihn tief in sich aufnahm, überwältigte ihn mit einer Erkenntnis – es war nicht einfach Sex, sondern eine alles verzehrende Leidenschaft.

Lexie begann sich zu bewegen, ließ ihn hinein-und wieder herausgleiten, folterte ihn nach allen Regeln der Kunst. Das Verlangen, sie zu besitzen, sie auszufüllen, steigerte sich ins Unermessliche, aber er rang verzweifelt darum, ihr das Tempo zu überlassen. Röte stieg ihr ins Gesicht, und sie ging zu hektischen wellenartigen Bewegungen über.

Nick kapierte, was sie versuchte. Er ließ das Kopfteil los und griff nach unten, um sie etwas auseinanderzuziehen und ihre Klitoris zu entblößen.

Erschrocken hörte sie auf, sich zu bewegen.

Er blickte in ihr Gesicht, verzweifelt darauf bedacht, sie zu beruhigen. Sie zu lehren, sich von ihm zu nehmen, was sie wollte. »Ich will fühlen, wie du dich an mir reibst, während mein Schwanz tief in dir ist.« Er fasste sie um die Hüften und zeigte ihr, wie sie sich auf ihm wiegen musste.

Dann tat sie es von allein. Gott. Er wölbte sich unter ihr und packte das Kopfteil, während sie ihn ritt. Ihre Brüste wippten auf und ab, ihr Gesicht wurde weicher, und sie krümmte sich, als sie ihn fand … ihren Orgasmus. Sie gab sexy Geräusche von sich, sah ihn an, rieb sich an ihm. Ihr Gesicht wurde von Farbe überflutet, und sie war so verdammt schön.

Da verlor er die Kontrolle. Er bäumte sich auf, um den Arm um ihre Schultern zu legen, und zog sie an seine Brust. Er musste sie fühlen, sie halten. Er legte seine freie Hand auf ihr Kreuz, bohrte die Fersen in das Bett und stieß heftig und tief zu. Ihr Körper war weich und biegsam, und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er stieß fester zu, tiefer.

Eine kleine Stimme warnte ihn: Tu ihr nicht weh.

Aber er wollte es tiefer und presste Lexie an seine Brust, fühlte ihre heiße Haut an seiner und inhalierte ihren Duft.

Sobald er wieder atmen konnte, fragte er: »Habe ich dir wehgetan?«

Ein kleines Beben durchlief sie und schlang sich um seinen Schwanz. »Nein.«

Er wusste, dass es die Wahrheit war. Ihr Körper war gespreizt, immer noch weich und geschmeidig, mit kleinen Nachbeben. Er hatte ihr nicht wehgetan. Er hatte nur die Kontrolle verloren.

Und den Verstand.

Lexie betrachtete die kalte, graue Morgendämmerung und konnte das Meer kaum sehen. Sie konnte gerade eben die weiße Gischt der Wellen ausmachen. Nebel ließ sie frösteln, und sie schlang beide Hände um ihren Kaffeebecher. Das Krachen der Wellen klang für sie irgendwie nach Freiheit. Wie das mächtige Gefühl von Freiheit, das sie in der vergangenen Nacht verspürt hatte.

Sie hoffte, dass das Rauschen der Wellen sie immer an dieses kostbare Gefühl erinnern würde. Und an Nick.

Sie wusste, dass er für die letzte Nacht gezahlt hatte, dass er Linien verwischt hatte, die zu verwischen er sich emotional nicht leisten konnte. Ellens Ermordung verfolgte ihn, und er wurde damit fertig, indem er Sex und Pflicht voneinander getrennt hielt. Wer war sie, das zu verurteilen? War sie selbst nicht genug verurteilt worden? Sie würde das Nick nicht antun. Eines Tages würde er eine Frau finden, die ihm wieder etwas bedeuten konnte. Eine Frau, die keinerlei Ärger bedeutete, der für ihn Erinnerungen heraufbeschwor.

Als sie die Schiebetür hinter sich hörte, versuchte sie, sich nicht zu verkrampfen.

Nick trat hinter sie. »Was machst du hier draußen? Kannst du nicht schlafen?«

»Ich wollte dich nicht wecken.«

Er griff um sie herum, nahm den Becher aus ihren Händen, um einen Schluck zu trinken, dann drückte er ihr den warmen Becher wieder in die Hand. Er legte die Arme um sie. »Dir ist kalt. Komm zurück ins Bett.«

Sie hatte sein Shirt angezogen, weil es einfacher war als ihr Kleid. Seine Wärme durchdrang den Stoff. Sie konnte seine Erektion spüren, der sich in ihr Kreuz presste. Noch einmal griff verzweifeltes Verlangen nach ihr. Aber mit dem Morgen kamen die Konsequenzen.

»Nein. Wir sollten aufbrechen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

Seine Arme umschlangen sie fest. »Lexie.«

Sie drehte sich um, befreite sich aus seinen Armen und brachte ein wenig Abstand zwischen sie. »Ich werde dir nicht erlauben, deine Regeln zu verbiegen, nur weil du glaubst, du musst mich beschützen. Das musst du nicht. Ich werde mich um die Sache mit dem Stalker kümmern. Ich werde zurückkehren und die Dinge regeln.«

»Du hast vor, deiner Familie nachzugeben?«

Es war jetzt hell genug, dass sie sehen konnte, dass Nick nur seine Boxershorts trug. Sie war auf intime Weise vertraut mit der Wölbung seiner Schultern, wusste, wie sich seine Haut und die Muskeln darunter anfühlten, wie er roch – kühn und entschlossen. Er war machtvoll und überwältigend als Liebhaber, und doch hatte sie in der vergangenen Nacht einen Teil von ihm berührt, der verletzbar war. Er handhabte seine Verletzlichkeit, indem er Barrieren aufrichtete; sie würde diese Barrieren nicht niederreißen und ihm weiteren Schmerz zufügen.

»Ich werde mich darum kümmern, Nick. Es ist meine Familie, sie ist alles, was ich habe. Ich hätte nicht weglaufen sollen.«

Er erwiderte ihren Blick. »Wegzulaufen war deine erste kluge Tat.« Er zog ihr eine Hand durchs Haar und fügte hinzu: »Ich habe etwas von deinem Buch gelesen. Du bist gut. Es ist erst Mittwoch. Wir haben bis Freitagmorgen. Arbeite weiter an deinem Buch.«

Ihre Brust wurde hohl und ihre Hände kribbelten, als würden sie einschlafen. Sie stellte den Kaffeebecher auf den kleinen Tisch. »Du hast dir mein Buch angesehen? Auf meinem Laptop?« Es war ihres. Ihr Buch. Nur ihres. Das Einzige, was sie hatte, das ihr gehörte. Gefühle stiegen auf, brannten. Zorn? Angst? Hatte es ihm gefallen? Sie wusste nicht, was sie fühlte.

»Ja, du hast in der Nacht, als wir bei Mac und Shelly waren, daran gearbeitet, als du eingeschlafen bist. Ich habe mich vergewissert, dass die Datei abgespeichert war, um deinen Computer runterzufahren … und am Ende habe ich gelesen. Es tut mir nicht leid, Lexie. Ich habe stundenlang gelesen. Ich wollte nicht aufhören. Hölle, ich habe versucht, den Mut aufzubringen, dich zu bitten, den Rest davon lesen zu dürfen.«

Sie trat weiter zurück, prallte gegen die Stuhlkante und fand ihr Gleichgewicht wieder. Etwas bewegte sich in ihr, verlagerte sich, schwoll an.

Nick schloss die Hand um ihren Arm. »Ich weiß, es war falsch, in deine Privatsphäre einzudringen. Aber soweit es dich betrifft, habe ich keine Selbstbeherrschung. Gar keine.« Seine Stimme sank zu einem Liebkosen herab, als er hinzufügte: »Ich mag dich in meinem Shirt.«

Sie schauderte und konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Es hat dir gefallen? Das Buch?«

Er lächelte. Er zog sie an sich, beugte sich vor und küsste sie.

Sie konnte nicht alles ordnen, aber Nick schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie hinein. Sie nahm ihren Mund von seinem und versuchte, die Grenzen aufrechtzu-erhalten. »Sex? Hier geht es nur um Urlaubssex, richtig?«

Sein Grinsen wurde boshaft. »Sonne, Sand und Sex. Größtenteils Sex.« Er warf sie aufs Bett.

Sie musste von Sinnen sein. Er hatte die Fähigkeit, seine Gefühle abzuschotten, aber sie wusste, dass es für sie ohnehin schon zu spät war. Sie hatte Gefühle für Nick, so große Gefühle, dass sie ihn nicht verlassen konnte und doch verzweifelt war, seine Sorgen und sein Gewissen zu beschwichtigen. Spielten zwei weitere Tage wirklich eine Rolle? Sie hüpfte auf dem Bett, wo er sie hingeworfen hatte, und beobachtete, wie er seine Boxershorts abstreifte. Er war hart, dick und zuckend. Immer noch angetan mit seinem Shirt, ging sie auf der Matratze auf die Knie und fasste ihn an.

Er stieß die Hüften nach vorn und stöhnte bei ihrer Berührung. Dann ließ er die Hand in ihr Haar sinken, neigte ihren Kopf nach oben und sagte: »Ich hatte vor, langsam zu machen, dich in den Wahnsinn zu treiben …«

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Nick?« Er schloss die Augen, während sie seinen Schwanz streichelte und seine Hoden umfasste.

»Was?«, stöhnte er.

»Halt den Mund und komm zur Sache.«

Er riss die Augen auf. Dann grinste er. Er schob ihr sein Shirt halb die Arme herunter, dann hob er sie hoch und legte sie auf den Rücken.

Lexie begriff, dass er ihren Körper für sich entblößt hatte, aber ihre Arme an ihren Seiten festhielt. Sie konnte herumrollen und sich befreien, aber warum zum Kuckuck sollte sie das tun? Sie tat jedoch so, als versuche sie es. »Das ist nicht fair.«

Er lachte, dann winkelte er ihre Knie an, spreizte sie auseinander und sah sich satt. Er berührte ihre Klitoris, streichelte sie. Sie wand sich und spreizte die Schenkel für ihn weiter. Er nahm die Hand weg.

»Nick, hör nicht auf!«

Er ging zur Kommode und holte ein Kondom. »Lexie?«

Sie beobachtete, wie er das Kondom über sich rollte. »Hm?«

»Halt den Mund, Schätzchen.« Er bewegte sich über sie und schob sich tief in sie hinein. »Es sei denn, du wimmerst.« Er stieß hart zu und erreichte die Stelle, die ihre Nerven befeuerte. Eine Stelle, die nur er kannte.

Sie wimmerte, schlang die Beine um ihn und wölbte sich empor, um mehr von ihm zu nehmen.

»Oder keuchst.« Er stieß wieder zu.

Alle Luft wich aus ihren Lungen.

Nick erhob sich und legte die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Matratze. Mit goldenen Augen schaute er auf sie herab. »Oder du kommst …« Er stieß in sie hinein, wieder und wieder, immer tiefer. »Komm heftig, Lexie, quetsch mich.«

Sie schrie auf, und ihre Erlösung pulste und massierte ihn, selbst als er sich halb vom Bett hochstieß und sein Glied in ihr begrub und stöhnte, als er seinen Höhepunkt erreichte.

Nick rollte sie über sich, zog ihr das Shirt aus und warf es zur Seite. Dann schlang er die Arme um sie und hielt sie fest. Er ließ eine Hand über ihren Rücken wandern, um die Finger über ihrer Pobacke zu spreizen. »Wie wäre es, wenn du den Tag damit verbringen würdest, dich nackt im Bett zu winden?«

Lexie versank in die Wärme, hörte das Wummern ihres Pulses und spürte das Brennen seines Schweißes auf ihrem Gesicht. Ihr ganzer Körper pochte. »Ich denke, du hast mich dazu überlistet, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu bleiben, Kautionsjäger.« Sie holte Luft und fragte: »Wirst du ebenfalls nackt sein?«

Er spannte den Arm um sie. »Oh ja.«
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Lexies Magen knurrte laut.

Nick kam aus dem Badezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. »Ist das deine subtile Art, mir zu sagen, dass ich dich füttern soll?«

Sie lachte. »Ein Körper kann nicht von Sex allein existieren.« Obwohl sie glücklich genug war, es zu versuchen. Er sah gut aus in einem Handtuch. Es war eine Schande zu beobachten, wie er Schwimmshorts anzog.

Das Zimmertelefon klingelte und erschreckte sie.

Nick ging hinüber und griff danach. »Vardolous.« Eine Pause, dann: »Ja, sie ist hier.« Er reichte ihr das Telefon.

»Es ist für mich?« Wer konnte wissen, dass sie in Nicks Zimmer war?

Nick grinste. »Es ist Mac.«

Ein wenig verwundert nahm sie das Telefon entgegen. »Hi Mac, ist etwas Schlimmes passiert?«

»Offensichtlich nicht, wenn Sie in Nicks Zimmer sind.«

Sie errötete und dachte an das Frühstück mit Mac und Shelly gestern Morgen. Lexie hatte gewusst, dass sie eine kreative Kuppelei betrieben. »Ähm, was kann ich für Sie tun?«

»Können Sie für einige Minuten in die Lobby hinaufkommen?«

»Warum?« Sie hatte keine Ahnung, warum er sie sprechen wollte.

»Kein Grund zur Sorge. Der Resortmanager hätte nur gern eine Minute mit Ihnen.«

Stimmte mit ihrer Kreditkarte etwas nicht? Sie war nicht annähernd an ihrem Limit. »Ähm, okay. Ich werde in ein paar Minuten dort sein.«

»Dann bis später.« Mac hängte ein.

Lexie legte das Telefon beiseite und starrte es an.

Nick trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Arme und rieb sie. »Was ist los?«

Sie drehte sich um. »Der Resortmanager will mich sprechen. Ich weiß nicht, warum. Ich bin mir sicher, dass mit meiner Kreditkarte alles in Ordnung ist. Ich habe nichts falsch gemacht.«

Er lachte. »Warum gehen wir nicht auf dein Zimmer, damit du deinen Bikini und deinen Laptop holen kannst, und dann stellen wir fest, welches schreckliche Verbrechen du begangen hast. Falls du nicht verhaftet wirst, können wir frühstücken, und ich habe gedacht, dass du vielleicht Lust hättest, es noch einmal mit dem Surfen zu versuchen, bevor du dich an die Arbeit machst.«

»Du meinst den Kurs?« Sie hatte Spaß in dem Kurs gehabt, bis Nick sich eingemischt hatte.

Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Keine Chance. Heute Morgen werden meine Hände überall auf dir sein.« Er richtete sich auf und fügte hinzu: »Ich werde dich unterrichten.«

Sie verstand es nicht. »Warum?«

Er berührte ihr Gesicht und ließ die Finger über ihr Kinn gleiten. »Weil ich, als du gestern auf dem Surfbrett aufgestanden bist, dein Lächeln selbst aus der Entfernung sehen konnte. Ich will es wieder sehen. Du hast dich ziemlich gut gehalten. Komm, es wird Spaß machen.«

Er wollte, dass sie Spaß hatte. Mit ihm. Sie grub sich einfach immer tiefer und tiefer in ihm ein. »Nun, ähm …«

Er beugte sich vor und streifte mit seinem Mund ihren. »Oder wir können zurück in mein Zimmer kommen, und du kannst versuchen, nackt zu arbeiten.«

Funken tanzten in ihrem Bauch, aber sie bemühte sich, streng zu wirken. »Versuchen? Ich möchte dich wissen lassen, dass ich mein Buch sehr ernst nehme.«

»Hm. Ich werde vielleicht das Ausmaß deiner Hingabe testen müssen.« Er ließ eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel sinken und schob sie unter ihr Kleid.

Gott, sie war zu einfach. Mit Nick. Sie wollte ihr Kleid ausziehen, wollte ihm seine Schwimmshorts ausziehen, und sie … stieß ihn weg. »Hände weg, Kautionsjäger. Mac erwartet mich bald.«

Nick grinste. »Ich könnte ihn umbringen und das Problem lösen.«

»Nick!« Ihr Entsetzen verwandelte sich irgendwie in Gelächter.

Es gab nichts Erotischeres als einen Mann, der ihr das Gefühl gab, begehrt zu werden. Nick hatte diese Art an sich. Mit allen Frauen?, fragte sie sich. Dieser Gedanke schmerzte, aber Lexie war entschlossen zu akzeptieren, dass das alles hier nur Urlaubssex war, nicht mehr. »Lass uns gehen.«

Da sie schon bei Nick geduscht hatte, brauchte sie sich nur die Schwimmsachen anziehen und etwas Make-up auftragen. Sie ließen ihre Laptops für den Moment in ihrem Zimmer und gingen in die Lobby. Es war kühl in dem Raum mit den trägen Deckenventilatoren, den Mosaikfliesen und einem Innenwasserfall. Mac kam mit zwei Frauen auf sie zu, die beide die blau-weißen Resortfarben trugen.

Mac grinste sie an. »Lexie, ich würde dich gern mit dem Resortmanager bekannt machen, Rose, und mit unserer Eventkoordinatorin, Vivian.«

Rose hatte kurzes, blondes Haar und ein breites Lächeln. »Hi, Lexie, Mac hat uns eine Menge von Ihnen erzählt. Genau wie das Personal, das früher mit Ihnen zusammengearbeitet hat, wenn Sie Zimmer für die Flitterwochen ihrer Klienten gebucht haben.«

Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, lächelte Lexie und erwiderte: »Es ist mir eine Freude, Sie beide kennenzulernen. Was kann ich für Sie tun?« Der professionelle Ton kam automatisch, obwohl sie sich verlegen fühlte, in ihrem Bikini und den Flipflops. Was wollten sie? Sie war sich ziemlich sicher, dass es nichts mit My Perfect Wedding zu tun hatte.

Rose sagte: »Ich werde mich beeilen, damit Sie den schönsten Tag hier in unserem Resort haben können. Vivian wird das Sand Castle Resort in einem Monat verlassen. Soweit ich verstanden habe, sind Sie eine exzellente Hochzeitsplanerin, erwägen aber einen Wechsel. Ich habe heute Morgen mit zweien ihrer Klienten gesprochen, und sie haben mir von Ihnen vorgeschwärmt. Ich würde mich freuen, wenn Sie einen Job als Eventkoordinatorin hier im Sand Castle in Erwägung ziehen würden.«

Sie drehte sich um und sah Mac an.

Seine blauen Augen glitzerten. »Ich habe Sie empfohlen, und das Personal hat mich unterstützt.«

Eine Fülle von Möglichkeiten tat sich vor ihr auf und versetzte sie in Aufregung. Sie konnte nach San Diego ziehen, im Resort arbeiten und in ihrer Freizeit schreiben. Es wäre ein Neuanfang, und sie würde etwas Abstand zwischen sich und ihre fordernde Familie legen. Sie würde einige Hochzeiten planen müssen, aber sie würde auch geschäftliche Events planen. Es würde anders sein und eine Herausforderung. Sie hatte bereits Freunde – Shelly und Mac. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, das Angebot zu analysieren und in seiner ganzen Tragweite zu begreifen.

Nick bereitete ihren Gedanken ein abruptes Ende, als er sagte: »Sie kann nicht hier arbeiten. Sie wohnt in Santa Barbara.«

Ihre Erregung verebbte schlagartig. San Diego war Nicks Zuhause. Mac und Shelly waren seine Freunde. Lexie gehörte nicht hierher, sie war nur … Urlaubssex. Sie drehte sich wieder zu Rose und Vivian um. »Vielen Dank. Es freut mich, dass Sie mich in Erwägung ziehen würden. Aber ich werde nicht in der Lage sein, Ihr Angebot anzunehmen.«

Rose’ scharfer Blick wanderte über sie alle hinweg, dann ruhte er schließlich wieder auf Lexie. »Ich bin mir sicher, dass das Angebot eine Überraschung ist. Warum nehmen Sie sich nicht ein wenig Zeit und denken darüber nach? Wir können später reden.« Sie streckte die Hand aus.

Lexie schüttelte sie und wandte sich dann um, um auch Vivian die Hand zu geben. Um höflich zu sein, sagte sie: »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich werde mich bald bei Ihnen melden.«

Nick beobachtete, wie Lexie ihre dritte Welle des Morgens ritt, und seine Brust schwoll an vor Stolz auf sie. Sie war eine großartige Schülerin, bereit, seinen Anweisungen zu lauschen, während sie sich ihm gleichzeitig ganz anvertraute. Sie versuchte nicht, gegen die Wellen anzukämpfen, sie ließ sich und das Brett von ihnen tragen. Als sie bei der letzten Welle vom Brett fiel, schwamm er auf sie zu. Sie tauchte mit einem stolzen Lächeln auf.

Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

Immer noch grinsend lehnte sie sich zurück. »Das war so cool!«

»Du bist ein Naturtalent.«

Sie lächelte ihn an. »Danke, Nick. Ich hatte wirklich Spaß, und du bist ein guter Lehrer. Aber jetzt möchte ich aufhören. Ich will für eine Weile arbeiten.«

Er schnappte sich das Brett. »Lass uns gehen.« Sie machten sich auf den Weg ans Ufer und zu ihrem Badehäuschen. Während Lexie es sich dort bequem machte, ging Nick ins Zimmer und holte ihre beiden Laptops. Er konnte ebenfalls ein wenig arbeiten.

Sie fuhren beide Ihre Computer hoch und konzentrierten sich auf ihre Projekte. Einige Minuten später las Nick gerade eine E-Mail von seinem Anwalt über die Partnerschaftsvereinbarung mit Mac, als Lexie bemerkte: »Nick, ich habe mein Buch kopiert, falls, du weißt schon, falls du es immer noch lesen willst. Hier.«

Er blickte auf. Sie hielt ihm eine CD hin.

»Ich meine, wenn du es nicht lesen willst, in Ordnung. Ich dachte nur …«

In ihren braunen Augen stand solche Hoffnung und Furcht, dass er vergaß zu atmen. Er streckte die Hand aus und nahm die CD. »Ich darf es lesen? Ich weiß, ich habe beim ersten Mal nicht darum gebeten, aber ich bitte jetzt darum.«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn du willst. Oder nicht. Spielt keine Rolle für mich.«

Es spielte eine Rolle. Er konnte es in den Linien ihrer angespannten Arme, ihrer hochgezogenen Schultern und ihres verkrampften Halses sehen. »Ich will es lesen.« Er schob seinen Laptop zur Seite und stand auf, dann beugte er sich vor und küsste sie. »Danke. Ich weiß, wie viel dieses Buch dir bedeutet.«

Sie sah ihn mit großen Augen an, und alle möglichen Gefühle wanderten durch die braunen Tiefen. Dann sagte sie: »So mutig bin ich nicht. Ab nächste Woche werde ich dich nie wiedersehen. Selbst wenn du es hasst, was habe ich zu verlieren?«

Er küsste sie abermals, damit sie den Mund hielt, aber der Gedanke, dass sie aus seinem Leben fortgehen würde, verweilte. Und er gefiel ihm nicht, kein verdammtes bisschen.

Aber er würde sich daran gewöhnen. Das tat er immer. Nick schob die CD ins Laufwerk und begann zu lesen.

Es war Nachmittag, als Lexie aufstand und sagte: »Ich werde mich im Wasser abkühlen.« Er scheuchte sie weg, dann beobachtete er, wie sie den Sand hinunter zu den Wellen ging. Ihr schwarzer Bikini schmiegte sich auf eine Weise um ihren Hintern, die dafür sorgte, dass er die Hände vor Verlangen zusammenkrampfte, um die knappen Backen in seinen Händen zu spüren. Er riss den Blick von ihr los und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.

Bis Macs Stimme störte. »Was gibt’s, Vardolous?«

»Hau ab.« Er schaute nicht auf, sondern las weiter.

»Wer ist der Mann, mit dem Lexie da redet?«

Nick hob den Blick.

Mac lachte. »Du bist so berechenbar.«

Nick wandte sich Mac zu und erwiderte: »Warum habe ich dich nicht umgebracht?«

Macs Augen wurden ernst. »Weil ich dein Geschäftspartner bin.«

Nick rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.

Er und Mac hatten sich bereits ein Gebäude für das Karatestudio ausgesucht und es gemietet. Nick machte keinen Rückzieher, aber es machte ihm Spaß, mit Macs überreichlichem Selbstbewusstsein zu spielen. »Noch habe ich die Papiere nicht unterschrieben.«

»Das wirst du tun. Du bist das Nomadenleben leid, und du weißt es.«

Nick gefiel es nicht, analysiert zu werden. Er drehte sich um und funkelte Mac an. »Ich weiß, dass du und Shelly Lexie angestachelt habt, mich in den Wahnsinn zu treiben.«

»Gute Zeiten, hm?«

Er lehnte den Kopf zurück und starrte über die Wellen, wo Lexie bis zur Taille im Wasser stand. »Mit dem Stellenangebot bist du zu weit gegangen. Du streckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen.« Es würde hart genug sein, wenn er Lexie in Santa Barbara verließ. Aber sie hier in San Diego zu haben? In der Nähe? Wie konnte er sich von ihr fernhalten?

»Ich weiß, es wird ein Schock für dein riesiges Ego sein, aber bei dem Stellenangebot geht es nicht um dich. Es geht um Lexie. Shelly und ich mögen sie.«

Nick kniff die Augen zusammen. »Ihr habt euch nie mit den anderen Frauen angefreundet, mit denen ich geschlafen habe.«

»Du hast sie nicht zu uns gebracht.«

Er hatte sie nicht zu ihnen bringen wollen. Sie waren nette Frauen, aber er hatte kein Interesse daran gehabt, sie seinen Freunden oder seiner Familie vorzustellen. Lexie hatte seine Mom und seine Schwester kennengelernt und seine Freunde. Er verlor die Kontrolle über die Situation. »Ich habe sie nicht mitgebracht, weil du dich offensichtlich gern als Kuppler siehst.«

»Nein. Ich habe keine Zeit, da ich mit dir in eine Partnerschaft eintrete. Und ich habe vor, dir regelmäßig in den Hintern zu treten. Vor Schülern.«

Nick dachte darüber nach. »Ja? Wie wäre es, wenn ich dir jetzt vor all den Leuten am Strand in den Hintern treten würde?«

Mac schnaubte. »Da es in der Hölle nicht schneit, wird das nicht passieren.«

Er lachte. Nick hatte als Kautionsjäger viele Male grimmige Tiere in die Knie gezwungen, aber Mac war ein ganz besonderer Sparringspartner. Er hatte einen schwarzen Gürtel vierten Grades in Karate, und das war nur eine seiner Disziplinen. Es gab niemanden, den er lieber in seinem Rücken gehabt hätte. Mac war schnell.

Nick war Kraft. Mit einem schwarzen Gürtel sechsten Grades.

Mac stand auf. »Ich bin nur auf dem Durchmarsch. Wollt ihr heute Abend mit uns essen? Vielleicht mit den Mädchen tanzen gehen?«

Sein Magen krampfte sich zusammen. »Mädchen? Ich bin nicht mit Lexie zusammen, wir haben nur Sex. Sie ist nicht mein Mädchen.« Um Himmels willen, es klang nach Highschool, nicht nach einer reifen Entscheidung, ihre Lust zu stillen.

»Nun, ich bin ein Mädchen.« Scheibenkleister. »Hi Mac.« Lexie hob ihren Laptop hoch und ließ sich auf den Stuhl fallen.

Christus, sein Timing war abscheulich. »Tut mir leid, ich meinte nur …«

Sie wedelte mit der Hand in seine Richtung. »Männergerede, ich weiß. Geh heute Abend mit Mac und Shelly aus. Amüsier dich.« Lexie schob sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht und öffnete ihren Computer, als sei er gar nicht da.

Was zur Hölle? Er richtete sich auf. »Was soll das heißen?«

»Ähm, ich muss … an etwas arbeiten.« Mac drehte sich um und schlenderte feixend davon.

Nick ignorierte ihn, um Lexie anzustarren.

Sie hielt seinem Blick stand. »Mac veralbert dich bloß. Das weiß ich. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich sehe dich dann, wenn du zurück bist.«

»Zurück von wo?« Was zur Hölle stimmte nicht mit ihr? Sie benahm sich irrational.

Ihre Augen weiteten sich. »Abendessen, Tanzen, was immer du tust. Ich dachte, das sei es, was Mac gesagt hat.«

Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken, spürte die Wölbung seiner Muskeln und knurrte: »Wenn du tanzen willst, dann werden wir tanzen gehen.«

Sie senkte den Blick auf ihren Laptop. »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir tanzen gehen will.«

Gott, sie machte ihn sauer. Wenn sie tanzen gehen wollte, brauchte sie das nur zu sagen. Verdammt noch mal, er würde sie zum Tanzen mitnehmen. »Du warst glücklich genug, gestern Nacht mit all diesen Männern zu tanzen. Jetzt willst du nicht mit mir tanzen? Was stimmt nicht mit mir?«

»Vielleicht warst du zu lange draußen in der Sonne?«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute auf den Laptop hinab. »Nicht ich bin derjenige, der unvernünftig ist.« Er begann zu lesen und ignorierte sie. Er wollte nicht über diesen … Ärger nachdenken, der in ihm brodelte. Er konnte sich nicht konzentrieren, weil er immer wieder die Tage ohne Lexie vor sich sah. Und die Aussicht gefiel ihm nicht. Während er auf die Worte starrte, bemerkte er: »Es ist einfach so, dass wir keine Beziehung haben. Wir haben nur zwei Tage.«

Sie fuhr fort, an ihrem Buch zu tippen. »Sonne, Sand und Sex. Ich weiß. Kein Problem.«

Gut. Er las einen Satz, aber er ergab keinen Sinn. Das war ihre Schuld. Musste sie so verdammt fröhlich deswegen sein? Bedeutete der Sex ihr gar nichts? Wie viele Männer hatten sie kommen lassen, wie er es getan hatte?

Er wollte es gar nicht wissen.

Er brauchte ein Bier. Ein eiskaltes Bier. Er stand auf und fragte: »Willst du irgendetwas von der Bar?«

»Eistee oder irgendwas anderes Kaltes. Danke.«

Er stand da und starrte auf sie hinab, beobachtete, wie sie an ihrer Unterlippe nagte, als denke sie über etwas nach, während sie auf den Bildschirm starrte. Ihr Haar trocknete zu einer fädrigen Masse, ihr Gesicht war frei von allem Make-Up, und doch sah sie gut aus. Real.

Sie blickte auf, dann errötete sie. »Oh, tut mir leid. Ich weiß, ich habe hier irgendwo meinen Zimmerschlüssel, um für den Drink zu bezahlen.«

Er hätte es bei Gott geschworen, sie versuchte nur, ihn zu verärgern. »Ich werde die verdammten Drinks spendieren.« Er drehte sich um und stolzierte davon. Er holte die Drinks und kehrte dann in das Badehäuschen zurück. Nachdem er die Gläser auf den Tisch gestellt hatte, griff er nach seinem Laptop und machte es sich bequem, um das Buch zu lesen.

»Ich werde die nächste Runde ausgeben.«

Er weigerte sich, ihr zu erlauben, ihn zu ködern. Keine Frau hatte ihn je zuvor in einen tobenden Irren verwandelt. Nicht einmal Ellen. Ellen hatte ihm das Gefühl gegeben, gebraucht zu werden, mächtig zu sein, stark. Lexie machte ihn verrückt. Die Art von verrückt, die ihn dazu trieb, sich wie ein Neandertaler zu benehmen, genau wie Shelly es gesagt hatte. Er wollte sie in Besitz nehmen und jeden umbringen, der sie ansah.

Ein Sonnenstich war eine definitive Möglichkeit.

Das Beste war, einfach die Klappe zu halten. Sollte sie denken, was immer ihr gefiel, aber er nahm kein Geld von ihr. Er würde ihr nicht das Blut aussaugen, wie ihre Familie es tat.

Nachdem er denselben Satz noch sechs Mal gelesen hatte, dämmerte ihm schließlich, warum er keinen Sinn ergab. Er passte nicht in den Text. Und er war fett gesetzt. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er beugte sich vor, um zu lesen.

Du hast ein geheimes Leben, du schreibst dein Buch. Ich habe ein geheimes Leben, ein Leben, das SIE niemals kontrollieren werden. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein, IHNEN zum Trotz. Zusammen in unserer heimlichen Liebe. Warte auf mich, ich werde deine Sehnsucht nach Abenteuern erfüllen.

Nick ging im Kopf noch einmal durch, was Lexie ihm erzählt hatte. Sie dachte, dass ihr Stalker ihren Laptop angelassen hatte. Jesus Christus. »Lexie.«

»Hm.« Sie tippte weiter.

»Liest du dir noch mal durch, was du geschrieben hast? Oder schreibst du einfach weiter?«

»Das kommt darauf an, warum?« Sie schaute stirnrunzelnd zu ihm auf.

Ihre Augen waren umschattet, aber er sah, wie sich ihre Schultern verkrampften. »Ich habe dir gesagt, dass es eine Rohfassung ist. Tippfehler und …«

Seine Miene wurde weicher. »Hier geht es nicht um Tippfehler. Bitte, Lexie, antworte mir einfach. Hast du dein ganzes Buch noch einmal gelesen?«

»Nein. Nicht mehr seit der Halbzeit. Ich wollte es erst zu Ende bringen und dann die Endfassung in Angriff nehmen. Warum? Was ist das Problem?«

Er sah sich um und hätte sich selbst in den Hintern treten können. Es war mitten am Nachmittag, und tonnenweise Leute wanderten umher. »Ich will dich nicht aufregen, aber ich bin auf etwas gestoßen, das nicht in dein Buch hineinzugehören scheint.«

Sie sah ihn an. »Wie eine überflüssige Szene?«

»Nein.« Er stand auf und ging mit seinem Computer um sie herum.

Sie schob ihren Computer an ihren Oberschenkeln hinunter, um Platz für seinen zu machen.

Nick stellte ihn hin und zeigte mit dem Finger auf die Passage, die er in ihrem Text gefunden hatte.

Lexie las sie stumm, dann sagte sie: »Oh Gott. Nick. Das habe ich nicht geschrieben.«

Er hockte sich neben ihren Stuhl und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nein, das habe ich auch nicht gedacht.« Er spürte, wie sie ein Beben durchlief. Er rieb ihr die Schulter und sah ihr in die Augen. »Lass uns zusammenpacken und ins Zimmer gehen. Wir werden dort reden.«

Lexie fand noch eine zweite Nachricht in ihrem Text, wieder in Fettschrift.

Gefahr ist ein Aphrodisiakum. Du spürst es, Lexie, die Gefahr, niemals zu wissen, wann ich auftauchen werde. Was werde ich mit dir machen? Vielleicht wirst du in der Dusche sein … vielleicht wirst du in deinem Bett liegen … sorg nur dafür, dass du allein bist. Du gehörst mir. Und nur mir.

Ein schmutziges, öliges Gefühl rollte in ihrem Magen. Sie hatte ihr Herzblut in das Buch gegeben, in einen Thriller mit einer Heldin, die sich unglaublichen Herausforderungen gestellt hatte, und ja, es gab auch Sex, aber … »Oh Gott, er macht es abstoßend, er ist …«

»Ein verkorkster Mistkerl.« Nick legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es ist nicht dein Buch. Es ist er, der die Dinge in seinem perversen Kopf verdreht.«

Sie kopierte die Passage für die Akte, die sie an ihren Privatermittler Tate schicken wollte. Nick hatte am Telefon mit ihm gesprochen, daher wartete er.

Sie suchte weiter. Es sah aus, als hätte der Stalker seine Kommentare stets in Fettschrift hinterlassen, sodass sie sie finden konnte. Das Klingeln des Zimmertelefons unterbrach sie. »Vielleicht ist es Tate.« Sie stand auf, ging über die kalten Fliesen, um das Bett zu umkreisen und nach dem Telefon zu greifen. »Hallo.«

Schweigen, dann: »Larry hatte also recht. Während deine Mutter arbeitet, bis sie einen weiteren Herzinfarkt bekommt, machst du Ferien.«

»Dad?« Sie begann zu zittern; sie brauchte ihren Vater. Sie starrte auf die grün-weißen Wände ihres Zimmers und rang um Kontrolle. »Ist Mom okay? Hatte sie einen weiteren Herzinfarkt?«

»Du hattest deinen Spaß. Komm hierher zurück und hilf deiner Mutter. Larry und Amber machen sie wahnsinnig, sie schreit alle an. Du weißt, dass sie krank ist. Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die grünen Wände verschwammen. »Dad …«

Nick kam herbeigestampft und nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Mister Rollins.«

Lexie verspürte eine Sekunde purer Erleichterung, eine Sekunde, in der sie gerade eben atmen konnte. Dann riss sie sich zusammen. Dies war ihr Vater. Sie beugte sich vor und nahm sich das Telefon wieder, entschlossen, die Kontrolle zu übernehmen. »Dad …«

»Du bist mit einem Mann zusammen? Während deine Mutter …«

»Hör auf damit, Dad!« Es tat überraschend gut, sich zur Wehr zu setzen. »Hör auf zu versuchen, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, damit ich alles in Ordnung bringe. Mom geht es gut, der Arzt hat uns versichert, dass es ihr gut geht. Wenn du willst, dass Amber und Larry sich zurückziehen, sag es ihnen selbst. Du und Mutter habt ihnen erlaubt, euch wie Blutegel auszusaugen, also kannst du dem ein Ende machen.« Sie würde nicht mehr weinen, verdammt. Sie weigerte sich, Nick anzusehen, obwohl sie spüren konnte, dass er sie anstarrte. Sie hielt den Blick auf die grünen Mosaikfliesen gerichtet.

Ihr Dad sagte: »Von allen egoistischen …«

Nick legte seinen Arm um sie und zog sie an seine Seite, aber er versuchte nicht noch einmal, ihr das Telefon abzunehmen.

Er stand einfach neben ihr wie ein Anker. Er gab Lexie Kraft. Gelassen erwiderte sie: »Nein, ich bin nicht egoistisch. Ich habe Angst, Dad. Schlimmere Angst, als ich je gehabt habe. Ich habe dich gebraucht, aber du wolltest mir nicht zuhören.«

»Geht das wieder um diesen Stalker? Hör mal, Larry hat zugegeben, dass er mit einem Mädchen in deiner Wohnung war. Er weiß, dass es falsch war. Du hast kein Recht, diesen Privatermittler zu schicken, damit er mit ihm redet. Was, wenn seine Frau es herausgefunden hätte?«

Sie lehnte sich an Nick. »Gut zu wissen, wo deine Prioritäten liegen, Dad.« Sie legte auf. Ein Schwall von Gefühlen stieg in ihr auf und machte sie sprachlos, aber sie würde nicht zerbrechen. Sie war eine Frau, kein Kind. Sie konnte für sich selbst sorgen und in Ordnung sein.

Das Telefon klingelte.

Sie ignorierte es und ging an den Computer. »Geh nicht ran. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen.«

»Deine Entscheidung.« Nick setzte sich neben sie. »Willst du über diesen Scheiß mit deinem Bruder reden?«

Sie nahm an, dass er ihren Dad am Telefon hatte hören können. »Er hat seine Freundin in meinem Appartement gebumst. Am Anfang habe ich angenommen, die Sachen, die ich gefunden hatten, seien Larrys Werk. Wir hatten einen riesigen Streit. Er hatte den Schlüssel zu meinem Appartement bei meiner Mom gestohlen. Ich habe ihn gezwungen, ihn mir zurückzugeben. Es war hässlich. Er hat meinen Eltern erzählt, er habe einen Fehler begangen und versuche, seine Ehe wieder in Ordnung zu bringen. Er hat außerdem behauptet, ich würde versuchen, seine Ehe zu ruinieren, weil ich eifersüchtig sei.« Sie scrollte das Manuskript herunter, auf der Suche nach der nächsten Notiz von dem Stalker.

Nick sagte: »Dein Bruder ist ein Arschloch.«

»Ich weiß. Aber er ist der Sohn, den mein Dad immer wollte. Was auch immer.« Sie hörte auf herunterzuscrollen und las.

Wann immer ich nachschaue und sehe, dass du an deinem Buch gearbeitet hast, weiß ich, dass du nachts zu Hause bleibst und wartest. Sei ein braves Mädchen und warte auf mich. Wenn ich hier in deinem Appartement bin, bin ich zu hart, um zu warten. Muss mich etwas erleichtern. Du hast so hübsche Unterwäsche … heute habe ich das Bett für dich ungemacht gelassen. Leg dich dort hinein und wisse, dass ich da war …

Und ich werde zurückkommen.

Sie würde sich übergeben. Sie hatte in ihrem Bett geschlafen, nachdem …

Nick stieß seinen Stuhl zurück und drehte sich zu Lexie um, sodass sie dem Bett zugewandt war. Er griff hinter sie und drückte ihr den Kopf zwischen die Knie. »Atme. Ein und aus.«

Sie tat wie geheißen und rang darum, die gekühlte Luft in ihre Lungen zu zwingen. Die schwarzen Punkte, die vor ihren Augen tanzten, begannen zu verblassen, und ihre Übelkeit verebbte. Schließlich sagte sie: »Ich bin okay.« Er nahm die Hand von ihrem Nacken.

Sie richtete sich auf und sah Nick an. Sein Gesicht war verzerrt und offenbarte seine vorspringenden Wangenknochen und seine flammenden Augen. Er sagte: »Da könnte noch mehr sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Lexie …«

»Mehr ist da nicht. Ich bin eines Tages von der Arbeit nach Hause gekommen und habe gesehen, dass mein Laptop geöffnet auf meinem ungemachten Bett stand. Von da an habe ich ihn mit zur Arbeit genommen.« Sie zwang sich zu atmen und darum zu ringen, die Übelkeit nicht aufsteigen zu lassen. »Ich dachte, es sei Larry gewesen. Der seine Freundin in mein Appartement gebracht und dann seine E-Mail gecheckt hätte. Oder dass sie mein Buch gelesen und mich verspottet hätten.« Sie hatte nicht glauben können, dass eine unbekannte Person in ihre Wohnung eindrang. Es war ihr nicht real oder möglich erschienen.

Nick ergriff ihre Hand. »Okay, lass uns all das an Tate schicken. Vielleicht kann er eine Spur finden. Aber zuerst muss ich dich etwas fragen.«

Sie wusste, was er fragen würde. »Ich habe keine Ahnung, wer es ist, Nick. Nichts lässt eine Glocke läuten. Ich bin seit Monaten mit niemandem ausgegangen. Ich weiß es einfach nicht.« Verdammt, sie würde nicht weinen. Was jetzt? »Fahren wir nun zurück?«

»Hölle, nein. Tate ist ein Excop, und er und ich kennen einige Cops in Santa Barbara. Wir werden Tate bitten, bei ihnen Anzeige zu erstatten und die Prozedur zu beginnen. Aber wir wissen nicht, wer der Stalker ist, Lexie. Die Polizei wird lediglich eine Akte öffnen. Wir brauchen irgendeine Art von Durchbruch, damit wir die Polizei in die richtige Richtung schicken können.«

Sie kämpfte hart um Selbstbeherrschung. Sie wollte nie wieder nach Santa Barbara zurückkehren. Sie wollte hier mit Nick in diesem Zimmer bleiben. Für immer. Aber das war nicht die Realität. Sie musste zurück. Sie musste sich den Anklagen gegen sie stellen, und sie musste sich um den Stalker kümmern.

Nick hatte sein eigenes Leben, in das er zurückkehren musste.
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»Denken Sie, Ihr Bruder könnte dahinterstecken?«, fragte Tate über den Lautsprecher.

Lexie spürte, dass sowohl Nick als auch Mac sie ansahen. Sie benutzten Macs Büro. Mac saß hinter seinem Schreibtisch ihnen gegenüber, während Nick auf ihrer rechten Platz genommen hatte. Sie hatte ihren Laptop auf den Schreibtisch gelegt, falls Tate irgendetwas sonst davon brauchte. Sie war sich nicht sicher, wie sie antworten sollte.

Dachte sie, es könnte Larry gewesen sein?

Ihr war schlecht bei dem bloßen Gedanken daran. »Das ist nicht wirklich Larrys Stil. Es ist unwahrscheinlich, dass er so viel Anstrengung in so etwas stecken würde. Außerdem verlässt er sich auf mich, dass ich seine Patzer in Ordnung bringe.«

Tate meinte: »Er scheint wirklich wütend auf Sie zu sein. Er hat es geleugnet, eine Kopie von dem Schlüssel Ihrer Mom zu Ihrem Appartement gemacht zu haben, bevor er ihn zurückgegeben hat, aber ich denke, er lügt.«

»Wahrscheinlich«, stimmte sie zu. Sie hatte genug davon, ihre Familie zu schützen. »Das sieht Larry ähnlich. Einen Schlüssel zu horten für den Fall, dass sich eine weitere Gelegenheit für einen kleinen Ehebruch bietet.«

Tate fragte: »Könnte er versuchen, Sie zu diskreditieren, damit seine Frau und Ihre Eltern Ihnen nicht glauben?«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Dass er mein Appartement für eine Affäre benutzt hat?«

»Ja.«

»Das könnte er tun, nur dass Larrys Gehirn so nicht funktioniert. Er reagiert, er agiert nicht. Er denkt nicht voraus, das ist der Grund, warum ich jede Kuchenbestellung zweimal überprüfe und ihn daran erinnere, wohin und wann die Kuchen geliefert werden müssen. Ich könnte mir vorstellen, wo er vielleicht eine Notiz schreiben würde, aber …« Sie schüttelte den Kopf, während sie den Blick starr auf ihren Computerbildschirm gerichtet hatte. »Den Schlüssel meiner Mom für meine Wohnung zu kopieren ist ungefähr so weit, wie er denkt. Er hatte einfach die Gelegenheit – hat meinen Schlüssel bei Mom gesehen und ihn geklaut. Dann hatte er ihn, warum also ihn nicht kopieren? Aber einen Plan zu ersinnen und durchzuziehen, um mich zu diskreditieren, ist für ihn zu kompliziert.«

Tate meinte: »Okay. Sonst noch jemand? Ich habe beide Männer überprüft, die Sie mir genannt haben, die merkwürdig waren. Beide scheinen in Ordnung zu sein.«

Nick sah zu ihr herüber.

Sie zuckte die Achseln. »Einer war der Vater einer Braut, der andere ein Trauzeuge. Es waren weit hergeholte Vermutungen.«

Tate erklärte: »Ich habe Lexie gebeten, mir jeden zu nennen, der an ihr interessiert zu sein schien, ganz gleich, wie abgelegen die Möglichkeit sein mochte.«

Mac überraschte sie, indem er einwarf: »Was ist mit dem Mann, den sie getackert haben?«

Lexie hob den Kopf. »William Harry Livingston?« Sie runzelte die Stirn. »Die Cops haben mir gesagt, er sei ein respektabler Bursche, habe nie irgendwelche Schwierigkeiten gemacht.«

Nick richtete sich neben ihr auf. »Du hast ihn verdächtigt? Lexie?«

Sie rang die Hände. »Nach der Notiz an meinem Wagen hatte ich Angst. Ich habe wahrscheinlich voreilige Schlüsse gezogen.«

»Vergiss die Unterwäsche nicht. Derartiges Verhalten ist ein Zeichen für einen gefährlichen Stalker.«

»Welche Unterwäsche?«, fragte Nick.

Sie zuckte bei seinem harten Ton zusammen. »Ich habe dir erzählt, dass etwas Unterwäsche fehlte. Nun, sie ist mit dieser Notiz wieder aufgetaucht.«

Tate fügte hinzu: »Die Unterwäsche war in kleine Stücke zerhackt worden und man hatte sie in einen Ziplockbeutel gesteckt. Der Stalker hat sie zusammen mit der Notiz an ihrem Auto gelassen.«

»Jesus Christus!« Nick sprang auf die Füße und funkelte sie an. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil die Polizei meine Fingerabdrücke auf dem Ziplockbeutel und dem Schreibpapier gefunden hat.« Sie würde den Besuch des Detektivs nie vergessen. Die Polizei hielt sie für durchgeknallt oder jemanden, der nach Aufmerksamkeit gierte oder sich bemühte, der Anklage wegen Körperverletzung zu entgehen. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und versuchte, einfach durchzuhalten. Oder sich vor Nick zu beschützen, falls er ihr nicht glaubte.

»Nick, beruhig dich«, sagte Mac.

Er ignorierte Mac, um sie anzustarren. »Du hättest es mir sagen sollen.«

Ein Pochen setzte hinter ihren Augen ein. »Ich wollte nicht, dass du mich nach Santa Barbara zurückbringst.«

Er schnaubte. »Ich bin nicht das Arschloch von deinem Bruder, Lexie. Ich glaube dir. Offensichtlich hat der Stalker einen deiner Ziplockbeutel und dein Schreibpapier genommen, als er in deinem Appartement war.«

Verblüfft sah sie ihm in die Augen. Er glaubte ihr einfach? Keine Erklärungen? Kein Kampf? Er glaubte ihr einfach. Das, was seit Tagen in ihr rumort hatte, fand endlich seinen richtigen Platz.

Sie war in Nick verliebt.

Und sie war so was von im Eimer.

Nick wandte sich von ihr ab und sagte zu dem Lautsprecher: »Tate, wir müssen herausfinden, wer mächtig genug ist, um die Cops glauben zu machen, das alles sei Lexies Werk. Cops sind nicht dumm, sie würden nicht einfach jedem glauben.«

Tate antwortete: »Da stimme ich Ihnen zu. Ich werde anfangen, weitere Nachforschungen über alle anzustellen, die Lexie genannt hat. Bisher habe ich keine Spur gefunden, aber ich habe einfach noch nicht den richtigen Faden zu fassen bekommen.«

Lexie holte tief Luft. »William Harry Livingston, Tate. Fangen Sie mit ihm an.«

»Warum?«, fragten Nick und Tate wie aus einem Mund.

»Weil seine Mutter Richterin ist.« Sie hatte das vollkommen vergessen. »Harry ist ein Schwächling, ungefähr einen Meter siebzig groß, vielleicht hundertfünfzig Pfund schwer. Er ist Makler. Ich bin seiner Mutter nur bei dem Probedinner begegnet. Davon abgesehen hatte sie nichts mit den Hochzeitsarrangements zu tun. Die Braut und ihre Mutter haben das alles erledigt und Harry mitgeschleppt. Das einzige Mal, dass Harry munter wurde, war, als er meinen Bruder getroffen hat, um über den Kuchen zu sprechen. Er und Larry haben sich oberflächlich angefreundet. Aber alles in allem hat Harry getan, was man ihm sagte, bis er betrunken war. Dann hat er …« Sie zuckte die Achseln. »Er war aggressiv, und ich habe nicht gut darauf reagiert.«

Nick ergriff ihre Hand und drückte ihre Finger. »Ich bin stolz auf dich, Lexie. Du bist eine Frau, die sich nicht missbrauchen lässt.«

Hitze flutete ihren Körper und entflammte ihr Gesicht. »Harry hat angefangen zu weinen, und alle kamen herbeigelaufen. Er hat seiner Braut und seiner Mutter erzählt, er habe pinkeln müssen, und ich hätte ihn wie eine Wahnsinnige angegriffen.«

Mac fragte: »Sie haben ihm geglaubt?«

»Die Hochzeit wurde am nächsten Tag abgesagt. Ich weiß nicht, ob sie ihm wirklich geglaubt haben. Wahrscheinlich hat seine Braut ihm nicht geglaubt, oder sie wollte keinen Mann heiraten, der in der Öffentlichkeit uriniert.«

»Enttäuschender Sohn einer mächtigen Mutter, der öffentlich gedemütigt wurde. Das könnte durchaus ihr Stalker sein«, überlegte Tate. »Ich werde mich jetzt an die Arbeit machen und ihn aufspüren. Lexie?«

»Was?«

»Wenn es Harry ist, wie hat er den Schlüssel zu Ihrem Appartement bekommen?«

Nick setzte sich auf die Armlehne von Lexies Stuhl und sagte: »Hast du mir nicht erzählt, dass dein Bruder seine Eigentumswohnung verkauft hat und Livingston Makler ist?«

»Oh.« Ein Gruseln kroch ihr den Rücken hinunter und breitete eine fettige Kälte in ihrem Bauch aus. »Aber Harry ist nicht Larrys Makler.«

Tate übernahm. »Er hätte sich einen Schlüssel zur Wohnung Ihres Bruders beschaffen können. Er könnte dort hineingegangen sein und Ihren Schlüssel gefunden haben. Es wäre nicht schwer, ihn kopieren zu lassen und zurückzugeben, bevor Ihr Bruder bemerkt hat, dass er verschwunden war.«

»Er soll sich solche Mühe gemacht haben?« Sie versuchte zu verstehen. »Wann immer ich Harry begegnet bin, schien er einfach wie … Harry. Beherrscht von den Frauen in seinem Leben und ein wenig jämmerlich. Ich habe versucht, nett zu ihm zu sein, weil er mir leidtat.«

»Stalker mit Wahnvorstellungen«, erwiderte Tate. »Falls er es ist, ist er auf Sie fixiert, weil Sie nett waren und er das in eine obsessive Liebe verwandelt hat. Diese Art von Wahnvorstellung wird den Stalker zu extremen Taten treiben. Ich werde versuchen, William Harry Livingston sofort zu finden. Und ich werde sehen, was meine Polizeikontakte über ihn haben. In der Zwischenzeit, Lexie, müssen Sie sehr vorsichtig sein.« Tate legte auf.

Mac sagte: »Warum holen wir nicht Shelly ab und gehen zu viert zum Abendessen? Ich weiß, dass Shelly mit Ihnen über den Job hier in San Diego reden will. Sie fände es wunderbar, Sie in der Nähe zu haben.«

Nick stand von der Armlehne ihres Stuhles auf. »Tut mir leid, wir haben Pläne.«

Sie blickte zu ihm auf. »Ach ja? Welche Pläne?«

Er schaute auf sie herab. »Ich führe dich zum Abendessen aus. Nur wir beide.«

Das tat er? »Oh.« Er wollte nicht, dass Shelly sie zu dem Job überredete. »Nick, ich nehme den Job nicht an. Shelly wird nicht …«

Er beugte sich vor, zog sie auf die Füße und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich will dich zum Abendessen ausführen und ein wenig Zeit mit dir verbringen.«

»Nick’s ist am Strand?«

Nick sah zu, wie sie sich in dem zweistöckigen Restaurant mit Meeresblick umschaute. »Der Name ist ein Zufall, obwohl ich dir vielleicht sagen sollte, dass mir das Lokal gehört, um dich zu beeindrucken. Lass uns unten essen, wo es ein wenig ruhiger ist. Oben ist es eher eine Sportbar. Aber wir könnten nach dem Abendessen dort oben ein wenig Billard spielen.« Er hätte nichts dagegen zu sehen, wie sie sich in ihrem kurzen Jeansrock über einen Billardtisch beugte. Welche Farbe hatte ihr Schlüpfer? Vielleicht grün, passend zu dem Neckholder Top, das sie trug? Er bremste seine Gedanken, bevor er einen massiven Ständer bekam.

Die Kellnerin fragte, ob sie mit Drinks beginnen wollten. Lexie bestellte eine Cola.

Er ergriff ihre Hand. »Sie haben hier eine wirklich gute Weinkarte.«

»Ich bin keine große Trinkerin.«

Er hatte sie nie für eine gehalten. »Trink etwas Wein.« Er hatte ihr neulich Abend bei Mac und Shelly den Spaß verdorben und dann gestern wieder, als sie gesurft war. Das Letzte, was Lexie gebrauchen konnte, war noch jemand, der ein Urteil über sie fällte. Er wusste, wie sehr sie sich von ihren Fesseln losreißen wollte. Sie konnte das mit ihm tun und sicher sein. Er lächelte, um sie zu ermutigen.

»Okay, dann werde ich den Chardonnay nehmen.«

Nick bestellte das Gleiche, obwohl er sich auf ein Glas beschränken würde. Er war unbehaglich wegen der Stalkersituation und wollte seine Reflexe scharf halten. Er trug seine Waffe in einem Schulterholster unter einer leichten Jacke. Zerschredderte Schlüpfer mit einer Todesdrohung waren das Zeichen für einen wirklich angepissten Stalker mit Wahnvorstellungen. Aber darüber wollte er heute Nacht nicht sprechen. Er wollte, dass sich dieser Abend ganz um Lexie drehte.

Er ergriff ihre Hand und sagte: »Ich wollte mit dir über das Stellenangebot sprechen. Wenn du interessiert bist, denke ich, du solltest …« Sie entzog ihm die Hand und spielte mit dem Silberbesteck herum. »Ich werde den Job nicht annehmen. Ich muss zuerst mein Leben regeln, bevor ich über einen neuen Job nachdenke. Ich habe immer noch den Gerichtstermin am Freitag, und ganz gleich, wie schön der Deal ist, den mein Anwalt ausgehandelt hat, werde ich einige Verpflichtungen haben. Und ich bezweifle, dass Mac erwähnt hat, dass ich wegen Körperverletzung angeklagt worden bin. Das wird sich nicht gut auf meinem Lebenslauf machen. Außerdem …«

Die Kellnerin kam, stellte ihre Drinks auf den Tisch, und sie bestellten das Abendessen. Lexie entschied sich für Artischockenpasta, während er die Mahi Mahi mit Tortillakruste nahm.

Nick begriff, dass sie viel über diesen Job nachgedacht hatte. Bedeutete er ihr so viel? Nachdem er seinen Wein gekostet hatte, sagte er: »Beende deinen Gedanken. Außerdem …?«

Sie stellte ihr Weinglas beiseite und drückte die Schultern durch. »Ich werde mich vielleicht gegen die Anklagen verteidigen.«

Er lehnte sich überrascht zurück. Sie wandte den Blick nicht ab, aber er bemerkte, wie sie die Lippen zusammenkniff. Wahrscheinlich dachte sie, dass er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war. Er beugte sich über den Tisch, nahm die Gabel, die sie hin-und herdrehte, aus ihrer Hand und schlang die Finger um ihre. »Gut. Ich hoffe, dass du das tust. Du kannst gewinnen, Lexie. Es gibt wahrscheinlich noch jemanden, der gesehen hat, wie William Harry Livingston sich entblößt hat.«

»Davon bin ich überzeugt. Ich weiß nicht, warum mir das nicht früher eingefallen ist.« Sie schaute weg. »Dies ist ein schönes Restaurant. Eins deiner Lieblingsrestaurants?«

»Ich komme manchmal hierher, wenn ich zu Hause bin. Das Essen ist gut, die Bar oben ist unterhaltsam, und ich bin ein mittelmäßiger Billardspieler.«

Sie überraschte ihn, indem sie die Hand umdrehte und mit dem Daumen über sein Handgelenk rieb. »Ich schätze, ich weiß wirklich nicht viel über dich. Du magst Billard.« Sie hob den Blick von seiner Hand und fügte hinzu: »Vermisst du Karate? Du musst gut gewesen sein.«

Scheiße, ihre Berührung trieb sein Verlangen bis an den Siedepunkt. Aber er wollte ihre Gefühle nicht verletzen, indem er sie daran hinderte, ihn anzufassen. Er versuchte, sich auf ihre Frage zu konzentrieren. »Ich bin immer noch gut, Schätzchen. Ich bin verdammt gut. Ich trainiere in einem Studio in der Nähe, wann immer ich kann.«

Sie grinste. »Und auch bescheiden.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Du musst es lieben, Karate, meine ich. Ich dachte, du hättest das alles hinter dir gelassen. Bist Kautionsjäger geworden, um Ellen zu rächen, schätze ich.«

Er konnte nicht einmal an Ellen denken, wenn Lexies federzarte Berührung sein Blut erhitzte und alles in seinen Schwanz sandte. Er zuckte statt einer Antwort nur die Achseln.

Lexies Gesicht versteifte sich leicht, aber sie sprach weiter. »Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein. Wir werden über etwas anderes sprechen. Wann willst du nach Santa Barbara aufbrechen? Ich schätze, wir müssen morgen aufbrechen, damit ich rechtzeitig zu meinem Gerichtstermin am Freitag dort bin. Du musst wieder arbeiten. Ich habe mich gefragt, wie du dir einfach eine ganze Woche freinehmen kannst, aber, nun, vergiss es. Du kannst am Ende des Tages nach Hause zurückkehren und tun, was immer es ist, das du tust.«

Die Kellnerin erschien und Lexie hörte auf zu faseln. Während die Kellnerin die Speisen arrangierte, schnürte sich Nick die Brust zu und schnitt ihm in einem Gefühl der Panik den Atem ab. Sobald die Kellnerin gegangen war, erklärte er: »Ich will dich nicht zurückbringen.«

Sie antwortete leise: »Ich muss zurückgehen. Das wissen wir beide.«

Das sorgte nicht dafür, dass er sich besser fühlte. Er wusste verdammt genau, dass sie heute Nacht im Bett landen würden, dass er sie für die ganze Nacht haben würde, was also fraß an ihm und gab ihm das Gefühl, als verlöre er etwas Entscheidendes? Was immer es war, es war sein Problem. Er hatte sie ausgeführt, um Zeit mit ihr zu verbringen, nicht um zu grübeln. »Also, wie ist dein Abendessen?«

»Es ist toll. Und deins?«

»Gut.« Die erzwungene Munterkeit in seiner Stimme ärgerte ihn.

Aber er war derjenige, der über Nichtigkeiten sprach. Sie hatte ihn nach seinem Leben gefragt, und er war der Frage ausgewichen. Doch Lexie hatte ihm die Details ihres eigenen Lebens anvertraut. Sie hatte ihm ihren Körper anvertraut, hatte auf eine Weise Liebe mit ihm gemacht, von der er bezweifelte, dass sie es je zuvor getan hatte. Aber die Sache, die seine Brust schmerzen ließ, war ihr Buch. Ihr Traum. Lexie hatte ihr Buch kopiert und es ihm gegeben, damit er es las.

Er wusste, was ihr dieses Buch bedeutete.

Er wollte ihr ebenso viel geben, wie sie ihm gab. Während sie aßen, erzählte er ihr von sich selbst. »Ich bin Kautionsjäger geworden, weil ich mich da auf die Suche nach den bösen Buben machen konnte, ohne mit den Opfern zu tun zu bekommen. Ich habe Ellen geliebt, und doch konnte ich sie nicht retten. Ich wollte das nie wieder empfinden. Und die Tatsache, dass ich lebte und sie tot war, hat mich wirklich sauer gemacht.«

»Also hast du dafür gezahlt, indem du gelebt hast, damit du andere Mistkerle wie ihren Exmann fangen konntest? Eine Buße?«

Er hatte nie ganz so darüber nachgedacht. »Das ist eine ebenso gute Erklärung wie jede andere.«

»Und jetzt?«

Er zögerte, aber es war Zeit, die Vergangenheit loszulassen und nach vorn zu schauen. »Jetzt bin ich es müde, unterwegs zu sein und mich mit dem Abschaum abzugeben. Ganz gleich, wie viel ich fange, es sind immer mehr dort draußen.« Er hatte ein Jahr lang darüber nachgedacht. Mac und dessen Frau waren die beiden einzigen anderen Menschen gewesen, die davon wussten – bis jetzt. Er würde darüber nachdenken müssen, was das bedeutete. Später. »Möchtest du einen Nachtisch?«

Sie schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an. »Was bietest du denn an?«

Nicks Schwanz zuckte. »Lass das. Ich muss in der Lage sein, aufzustehen und hier rauszugehen.«

Ihr Lächeln war boshaft. Neckend.

Er beugte sich vor, außerstande zu widerstehen. »Was denkst du?«

»Dass wir die Zeit, die wir haben, genießen sollten. Im Bett.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Und du brauchst mich nicht zu füttern, um mich dorthin zu bekommen.«

Er wollte sie, Gott, das tat er. Aber er hatte sie nicht ausgeführt, nur um sie ins Bett zu bekommen. Er hatte Zeit mit ihr verbringen wollen. Sie kennenlernen wollen. Vielleicht wollte er ihr etwas bedeuten. Er war nie so gewesen, hatte sich nie gefragt, was die Frau über ihn dachte. Sie war so anspruchslos, dass es begann, ihn zu ärgern. »Es gibt andere Dinge im Leben als nur Sex.« Oh Scheiße, hatte er das wirklich gesagt?

Sie lehnte sich zurück, und ihr Lächeln verblasste. »Okay. Wenn du ein Dessert willst, nur zu. Ich habe keinen großen Hunger.«

Natürlich hatte sie keinen großen Hunger. Ihr Leben war ein verdammter Albtraum, und er machte es noch schlimmer. Sie hatte Angst. Er hatte gespürt, wie die Furcht sich seit dem Gespräch mit Tate aufgebaut hatte. Hölle, Lexie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ihr Stalker gefährlich war. Gott sei Dank war sie klug genug gewesen, einen Privatermittler anzuheuern und Santa Barbara zu verlassen. »Ich wollte nicht, dass es so klang, wie es geklungen hat, Schätzchen. Bitte, glaub mir. Allein dein Anblick macht mich hart. Ich wollte einfach nicht, dass du denkst, dass ich dich für Sex benutze.«

Ihr Lächeln war angespannt. »Aber das tust du, Nick. Und ich benutze dich. Halt es einfach.« Sie löste den Blickkontakt und leerte ihr Weinglas.

Er bezahlte für das Abendessen, dann zog er Lexie auf die Füße und sah ihr in die Augen. Die Wahrheit dämmerte ihm langsam – er konnte nichts vor ihr verbergen. Keinen Teil von sich selbst. Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen; sie hatte ihm wieder Hoffnung geschenkt. Sie brachte ihn dazu, alles zu wollen. »Ich will dir etwas zeigen.«

»Was?«

Er zog sie enger an sich, nur um ihren Körper an seinem zu spüren, und ihn scherten die Leute nicht, die sie im Restaurant beobachteten. »Einen Ort, der mir wichtig ist.

»Wirklich?«

Sie hatte ihm ihr Buch gezeigt; er wollte ihr dies zeigen. »Wirklich.« Er fing ihre Hand ein und ging mit ihr hinaus.

Nick lachte über ihre endlosen Fragen, während sie durch die Straßen fuhren. Er hatte ihre Neugier erregt, und sie liebte ein Rätsel.

»Es kann keine Landschaft sein, weil es dunkel ist. Es ist nicht dein Haus oder deine Wohnung …«

»Woher willst du das wissen?«

Sie lachte. »Du trennst dein Privatleben strikt von deiner Arbeit. Sehr klug natürlich, wenn man bedenkt, welche gefährlichen Straftäter du jagst, Leute wie mich. Eine Bar vielleicht? Oder eine Billardhalle?« Sie biss sich auf die Lippen. »Aber wir waren gerade in einem Restaurant mit einer Bar und Billardtischen.«

Er hatte niemals auch nur daran gedacht, sie zu seinem Haus zu bringen. Es stand ohnehin praktisch leer, da er selten dort war. Er fragte sich, ob sie begreifen würde, dass er ihr dort, wo er sie hinbrachte, noch mehr von sich selbst zeigen würde.

Sie drehte sich auf dem Autositz um. »Ich weiß! Tanzen!«

Verdammt, daran hatte er auch nicht gedacht. »Willst du tanzen gehen? Das können wir tun, nachdem wir hier halt-gemacht haben.« Er bog auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums ein.

»Wir sind da?« Sie beugte sich gegen den Sicherheitsgurt nach vorn vor und betrachtete den Blumenladen, die kleine Buchhandlung, den Postanbau, den Laden für gesundes Essen und das Café. Zwischen der Buchhandlung und dem Café befand sich ein leeres Gebäude. »Dies ist es, was du mir zeigen wolltest?«

Instinktiv wusste er, dass sie verstehen würde. »Vertrau mir.«

Sie nickte und öffnete ihren Sicherheitsgurt, dann drückte sie die Tür auf und schwang ihre nackten Beine hinaus.

Nick genoss den Anblick ihres Hinterns, als sie ausstieg. Dann schnappte er sich seine Schlüssel und stieg selbst aus. Er führte sie zu der Tür des leeren Gebäudes, fand den richtigen Schlüssel, schob ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Dann schaltete er das Licht ein. »Komm herein.«

Lexie ging vor ihm her.

Er ließ die Tür zufallen und sah sich um. Sie waren im Hauptteil des Studios. Im Moment waren da nur zwei lange Klapptische, die mit Plänen bedeckt waren, an denen sie arbeiteten, und einige Klappstühle. Das Studio würde in zwei Monaten eröffnen.

Lexie ging im Kreis und nahm den Raum in sich auf. Dann wanderte sie durch einen Flur, der in einen zweiten Raum für kleinere Kurse führte. Sie kehrte in den Flur zurück und fand einen Wandschrank, ein Badezimmer und den letzten Raum am Ende des Flures.

Nick folgte ihr und schaltete gleichzeitig Lichter ein. In seinem Kopf konnte er das Ächzen hören, die Tritte oder das Geräusch von Fleisch, das auf Bretter traf, um sie zu zerbrechen. Er konnte den Schweiß riechen, konnte beinahe das Adrenalin spüren. Er konnte die Gesichter der Schüler sehen, während sie harte Techniken meisterten, oder wie sie die Schultern hängen ließen, wenn sie es nicht schafften.

Sie blieb im hintersten Raum stehen, der eine Wand mit dem Café teilte. »Du hast bereits entschieden, die Kautionsjagd aufzugeben. Das ist der Grund, warum du Zeit hattest, die ganze Woche im Resort rumzuhängen.«

Sie sah so hübsch aus, wie sie dort stand. Die Lichter fingen die schimmernden Sonnensträhnchen in ihrem braunen Haar ein. Ihre Schultern waren goldbraun, ihr Gesicht offen und interessiert.

»Ja, ich habe mich entschieden. Ich unterzeichne die Papiere mit Mac. Dies wird unser Karatestudio sein.«

Ein gedämpfter Knall hallte in dem leeren Raum wieder und ließ Lexie zusammenzucken. Ein Ausbruch von Gekicher kam – gedämpft durch die Wand –, und sie lachte über sich selbst. »Das kommt von dem Café nebenan? Ich frage mich, ob all der Lärm hier drin sie stören wird.«

Sie war nervös. Er ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nein, dieser Raum wird das Büro sein. Und wir werden die Wände der beiden Studioräume mit Schalldämmung versehen lassen.«

Sie lächelte. »Du hast viel darüber nachgedacht. Und du hast Erfahrung, da du und Mac schon früher ein Studio hattet.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.

Er folgte ihr den Flur hinunter und dachte, dass er nicht ihr die Schuld daran gab, dass er sich unbehaglich fühlte.

Lexie ging direkt zu den zwei zusammengeschobenen Tischen. Sie legte ihre winzige Handtasche darauf und schob eine Plastikkiste beiseite, die mit Büroutensilien vollgestopft war, um sich die Pläne anzusehen. Nach einigen Minuten schaute sie ihn über ihre linke Schulter hinweg an. »Danke, Nick.«

Er bekam kaum Luft. »Wofür zur Hölle dankst du mir?«

Ihr Lächeln war süß. »Dass du dies mit mir geteilt hast. Als du beim Abendessen über Karate gesprochen hast, konnte ich erkennen, dass du es liebst.«

Oh Hölle. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um und zog sie an sich. Gerade jetzt schien Lexie wichtiger zu sein als Karate. Oder irgendetwas. Hölle. Um sich daran zu hindern, darüber nachzudenken, küsste er sie.

Er wusste, dass er diesmal nicht in der Lage sein würde, einfach wegzugehen.
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Lexie schlang die Arme um Nick und spürte die harte Länge seines Körpers, die sich an ihren drückte. Er hatte ihr ein Stück von sich selbst gegeben, indem er ihr das Gebäude gezeigt hatte, das nichts Geringeres als seine Träume enthielt. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

Gerade jetzt gab er ihr das Gefühl, begehrt zu werden. Eine tiefe Sehnsucht schwoll in ihr an. Sie wollte Nick, brauchte ihn. Sie drückte ihm eine Hand auf den Kopf und schob ihm die Zunge in den Mund.

Er stöhnte an ihr, ließ seine Zunge an ihrer entlanggleiten. Dann senkte er beide Hände in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. »Lexie.«

Wann immer er ihren Namen in diesem Knurren sagte, kam sie beinahe. Ihr stockte erst der Atem, dann beschleunigte er sich. Sie sah ihn einfach nur an, sah das Gold, das sich in seinen hellgrünen Augen ausbreitete.

»Du bist kein Job«, sagte Nick. »Du bist nie ein Job gewesen. Und du bist höllisch sicher nicht nur Sex.«

Oh Gott. Sie konnte ihn nicht belügen. Nicht so. »Es ist okay, Nick. Wir waren beide übereingekommen …«

»Ich verändere die Übereinkunft. Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich kann mich nicht von dir abwenden. Ich wollte nie wieder so viel empfinden. Dann habe ich dich kennengelernt, und ich habe die Kontrolle verloren. Nichts, was ich getan habe, hat geholfen. Selbst nachdem wir uns geliebt hatten, wollte ich dich umso mehr.«

Ihr Körper schmolz in ihn hinein, gegen ihren Willen. Aber Panik nagte an ihrem Magen. »Nick, vielleicht sind es einfach die Umstände, die dich an Ellen erinnern.« Sie konnte nicht mit einem Geist wetteifern, wollte es nicht.

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Du bist ganz und gar nicht wie sie, Lexie. Überhaupt nicht. Du hast eine tiefe Wildheit in dir, die sie niemals hatte. Sie musste ich vor der Welt beschützen. Bei dir ist das anders. Ich brauche nur an deiner Seite zu stehen, ein Team mit dir zu sein. Es fällt nicht alle Verantwortung auf mich.« Er küsste sie, dann fügte er hinzu: »Du hast mir dein Buch zu lesen gegeben. Du hast so viel Leidenschaft und Macht in dieses Buch einfließen lassen, und du hast es mir anvertraut.«

Er wusste, er verstand, was ihre Schreiberei ihr bedeutete. Es war mehr als Vertrauen. Es war Respekt. Er respektierte ihren Traum, geradeso wie er ihre Entscheidung vor vier Monaten respektiert hatte, nicht mit ihm zu schlafen. Als er sie geküsst hatte, war sie mit ihm verschmolzen, hatte ihn gewollt. Aber er hatte sie nach Hause geschickt und respektiert, dass sie keine One-Night-Stands machte.

Aber mit Nick war es kein One-Night-Stand, es war Liebe mit einem Mann, der sie kannte und sie akzeptierte. Er hatte in ihr eine wilde Leidenschaft wachgerufen, die sie ihr ganzes Leben zu bezähmen versucht hatte. Nick würde ihr nicht erlauben, sich zurückzuhalten. Das war es, was er von ihr wollte, ihr wahres Ich. Sie bedauerte nicht, es ihm gegeben zu haben. Sie würde es ihm geben, bis sie sich trennten. Aber sie mussten beide realistisch sein. »Nick, ich muss zurückkehren. Dein Leben ist hier.«

Er ließ die Hände von ihrem Haar sinken. »Beweg dich nicht.« Er ging durch den Raum und verschloss die Tür. Dann drehte er sich zu ihr um. »Hör nicht auf, mir zu vertrauen, Lexie. Nicht jetzt. Wir haben etwas Besonderes. Vertraue mir genug, dass wir sehen, wohin diese Sache zwischen uns führt.« Er zog seine Jacke aus, hakte das Schulterhalfter mit seiner Waffe aus und legte beides auf den Boden. Dann zog er sein Hemd aus.

»Was tust du da?« Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, sie zu Tode erschreckt, dann betrachtete sie seine breiten Schultern und seine mächtige Brust, und sie fühlte sich nicht mehr gar so verängstigt. Er sah groß genug aus, stark genug, um sich gerade ein klein wenig anzulehnen. Und er sah lecker genug aus, um ihn zu lecken …

»Ich werde dich lieben und dir zeigen, was ich für dich empfinde. Ich habe kein Kondom mitgebracht, also werden wir uns das für später aufsparen.« Er zog sich seine Schuhe aus und dann die Jeans.

In seinen marineblauen Boxershorts war seine gewaltige Erektion unübersehbar. Seine Schenkel waren straff und angespannt. Es war eine sexuelle Anspannung. Sie hob den Blick.

Er beobachtete sie mit rohem Hunger.

Sie setzte alle anderen Gefühle hintan und antwortete: »Ich habe welche. Ich habe zwei aus deiner Schachtel genommen.« Was würde er von ihr denken? Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Kondom heraus.

Er trat vor und nahm es ihr ab. »Du bist nicht länger ein braves Mädchen, wie, Lexie?«

Er war ihr so nahe, dass sie sich berührten. Es überwältigte sie. »Nein.«

Nick legte das Kondom auf den Tisch und fügte hinzu: »Du willst unartig sein, ja? Keine Sorge, dass jemand sauer sein wird? Seine Zuneigung zurückhalten wird, weil du es nicht auf seine Weise willst?«

Gott, er kannte sie. »Ja.« Ihre Stimme klang verzweifelt, aber sie vertraute ihm. Er erregte sie, doch sie fühlte sich sicher. Das war es, was er ihr sagte, dass sie ihm vertrauen konnte und dass er sie um ihrer selbst willen akzeptierte. Sie trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Hintern gegen den Tisch. Dann griff sie hinter sich, öffnete die unteren Enden ihres Tops und zog es sich über den Kopf.

Nicks Blick erhitzte sich. Sie sah, wie er die Finger in die Handflächen grub. Sein Schwanz pulsierte hart gegen seine Boxershorts.

Die Macht, die sie über ihn hatte, war berauschend. Nachdem sie ihr Top fallen gelassen hatte, öffnete sie den Reißverschluss ihres Rockes und ließ ihn fallen. Sie schleuderte ihn weg, gefolgt von ihren Schuhen.

Seine Stimme war leise und rau. »Hellgrüner Schlüpfer. So blass, dass ich hindurchsehen kann.«

Sie beugte sich vor, packte den Taillenbund seiner Boxershorts und schob sie auf seine Schenkel hinunter. Sein Penis sprang hervor, dick und lang. Sie schlang die Finger um ihn und fühlte die seidige, heiße Haut seiner steifen Erektion. Sie zuckte in ihrer Hand vor Erregung. Als sie sah, dass Nick nach ihr griff, ließ sie sich auf die Knie fallen und sagte: »Ich darf tun, was ich will.« Dann tat sie es, ließ die Zunge über ihn wandern, bis er sich vorbeugte und die Hände auf den Tisch legte, um sich festzuhalten.

Dann saugte sie ihn tief in sich hinein.

»Ich bin dir ausgeliefert.« Er keuchte die Worte. Sie spürte, dass sein ganzer Körper schauderte. »Zu beobachten, wie ich in deinen Mund hinein-und wieder herausgleitet, lässt mich in Schweiß ausbrechen.«

Sie schob die Zunge über die empfindliche Spitze und summte.

»Jesus.« Er hauchte das Wort kaum, und sein Körper zuckte.

Sie umfasste seine Hoden, und sie wurden steif. Lächelnd schob sie ihn aus ihrem Mund, blickte auf und neckte ihn: »Beschwerst du dich?«

Seine Brust hob und senkte sich schwer, und sein Haar fiel ihm übers Gesicht. Die Muskeln und Sehnen auf seinen Armen traten alle hervor, als er sich auf dem Tisch abstützte. »Genießt du es, mich zu foltern, Lexie?«

Als müsste sie darüber nachdenken. »Ja.«

Sein Grinsen hatte etwas Gequältes an sich. »Gut.« Er stieß sich von dem Tisch ab, bückte sich und zog sie auf die Füße. Dann schob er ihren Schlüpfer herunter, packte sie um die Taille und hob sie auf den Tisch. Er legte die Hände auf ihre Knie, spreizte ihre Beine und schaute auf sie hinab, dann wieder hinauf zu ihrem Gesicht. »Du bist so feucht, und ich habe dich noch nicht berührt.«

Sie liebte die harte, sinnliche Form seines Gesichtes. Sie liebte die Art, wie er ihr ein Gefühl der Sicherheit und Wildheit vermittelte. »Ich habe dich berührt.«

Sein Blick loderte heiß auf. Er griff nach dem Kondom, riss es auf und rollte es über sich.

Dann beugte er sich vor, fing eine Brustwarze mit den Lippen auf und sog sie tief in seinen Mund.

Ihre Schenkel krampften sich zusammen, während er einen tiefen Schmerz in sie hineinfeuerte.

Er trat zwischen ihre Beine, hielt ihre Schenkel gespreizt und schob einen Finger an ihren Falten entlang, fand ihre geschwollene Klitoris. Er bewegte sich, saugte an ihrer anderen Brustwarze und rieb ihre Klitoris.

Sie wand sich und hielt sich an seinen Schultern fest.

Nick hob den Kopf, seine Augen grimmig. Er nahm die Hände von ihr, schlang die Arme um sie und sagte: »Leg dich auf den Tisch.«

Sie vertraute ihm und ließ sich von ihm auf die beiden zusammengeschobenen Tische legen.

Er beugte sich über sie und öffnete den Mund zu einem heißen, hungrigen Kuss. Verzehrte sie. Sie öffnete sich unter ihm und hielt nichts zurück.

Als er ihren Mund freigab und aufstand, spürte sie, wie eine Welle kühler Luft die Hitze seines Körpers ersetzte.

Er ließ sie keinen Moment aus den Augen. Er hob ihre Beine an. »Stütz die Oberschenkel auf mich.« Sie spürte die Hitze seines Bauches und seiner Brust, die sich gegen die Rückseiten ihrer Schenkel presste. Es war eine unbeholfene Position … es sei denn, sie vertraute darauf, dass er sie stützen würde. Und er tat es, griff herunter, um ihre Hüften hochzuheben. Ihre Beine an seine Brust gedrückt, war sie weit offen für ihn. Er starrte sie an, als er in sie hineinglitt, langsam und sicher. Sobald er in ihr begraben war, begann er, sie innen und außen zu streicheln. »Ich spüre jeden Zentimeter von dir, der mich aufnimmt. Spüre die Stelle, die dir so viel Vergnügen schenkt.«

Sie keuchte auf, und ihre Nerven fühlten sich versengt und roh an. »Wie machst du das?« Sie wusste es nicht. Niemand war je so tief in sie eingedrungen.

Er hielt ihre Hüften fest und stieß erneut zu. »Du reagierst so verdammt gut auf mich, dass ich nur deinem Körper zu folgen brauche.« Er senkte den Blick und beobachtete sie, während er wieder zustieß. Dann schloss er die Augen mit einem Stöhnen. »Du verschluckst mich.«

Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, sein Mund war angespannt, sein ganzer Körper starr, während er seinen Rhythmus langsam und boshaft hielt. Sie wusste, dass er sich die Zügel nicht schießen ließ, dass er versuchte, ihr so viel Vergnügen wie möglich zu schenken. »Nick, ich will dich ganz.«

Er riss die Augen auf. »Ich versuche nur, dich aufholen zu lassen.« Er trieb sich in sie hinein, hob ihre Hüften, damit sie ihn annehmen konnte.

Er füllte sie aus, berührte sie und neckte eine Stelle in ihr, die sie zappeln und betteln ließ. »Mehr!«

Dann ließ er sie los, seine Finger gruben sich in ihre Hüften, während er sich in sie hineinschob, wieder und wieder. Härter, tiefer, und ihr Verlangen ballte sich so tief in ihr zusammen, dass sie sich auf die Lippe biss. »Nick …« Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und er trieb sie immer weiter und weiter. Dann löste sich der Druck, und ihr Orgasmus explodierte in ihr. Sie öffnete sich weiter, während Nick seinen Penis hineintrieb, seinen mächtigen Körper wölbte und kam.

Er ließ ihre Hüften sinken und senkte ihre Beine. Dann beugte er sich über sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sagte: »Ich denke, du hast mich vielleicht umgebracht.«

Sie lachte, ihr Körper so knochenlos und flüssig, dass es schwer war zu sagen, wo sie endete und er begann. Sie öffnete den Mund …

Aber eine andere Stimme mischte sich ein. »Sie hat sie nicht umgebracht, aber ich werde es tun.«

Die drohende Stimme hinter Nick ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen. Er begriff, dass der Mann hereingeschlüpft war und sich versteckt hatte, als er und Lexie im hinteren Büro gewesen waren. Das war ein Teil des Lärms, den sie gehört hatten. Er hätte nachsehen sollen, hätte vorsichtiger sein sollen!

Mit nacktem Hintern und in Lexie begraben, war das Einzige, was ihn jetzt kümmerte, ihr Schutz.

Er zog sich aus ihr zurück, wirbelte gleichzeitig herum und versetzte Lexie einen harten Stoß, um sie vom Ende des Tisches zu werfen. »Unter den Tisch, Lexie!«

Er hörte den Aufprall, als sie auf den Boden fiel, zusammen mit dem Krachen des Kartons mit Büroutensilien, aber seine Aufmerksamkeit galt dem Mann, der die Waffe hielt. Er war ungefähr einen Meter siebzig groß und Ende zwanzig, mit dünner werdendem braunem Haar und einem vor Zorn geröteten Gesicht. Die Ader in seiner Schläfe pochte. Er funkelte Nick mit eifersüchtigem Hass an.

Nick erkannte ihn nicht, aber es musste Lexies Stalker sein.

»Harry! Was tun Sie da?«

Nick blieb das Herz stehen, als Lexie sich neben ihm erhob und sein T-Shirt wie ein Schild an ihren Körper presste. »Runter«, knurrte er sie an, während er seine Boxershorts hochriss.

Livingstons Gesicht wurde noch röter. »Hure. Ich habe dir gesagt, dass du auf mich warten sollst!« Er wedelte mit der Waffe in Lexies Richtung.

Ein besitzergreifender Zorn explodierte in Nick wie nichts, das er je gefühlt hatte. Der Anblick der Waffe, die sich auf Lexie zubewegte, machte alles kristallklar.

Er liebte sie und würde töten, um sie zu beschützen.

Er würde sterben, damit sie leben konnte.

Er wog ihre Chancen ab. Keine davon war gut. Seine Waffe lag auf dem Boden auf der anderen Seite von Lexie. Er versuchte es zuerst mit Ablenkung. »Lassen Sie Lexie gehen. Sie wollen ihr nicht wehtun. Ich habe sie gezwungen.« Stalker mit Wahnvorstellungen neigten dazu, sich irgendwelche Geschichten zusammenzufantasieren. – Nick versuchte, ihm dafür Nahrung zu geben.

Der Mann bleckte die Zähne. »Ich habe gesehen, was diese Hure mit Ihnen gemacht hat. Es hat ihr gefallen!« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Miststück! Hure! Ich habe es dir gesagt, du wirst sterben!«

Nick wusste, dass Livingston sie erschießen würde. Er konnte den Mann nicht rechtzeitig erreichen. Stattdessen vollführte er eine Drehung und warf sich auf Lexie.

Ein Pistolenschuss explodierte, und das Geräusch hallte wider wie eine Bombe.

Als Nick auf dem Boden aufschlug, spürte er den sengenden Schmerz, der sich in seinen linken Oberschenkel grub, aber sein jahrelanges Training half ihm, sich so zu rollen, dass Lexie nicht sein ganzes Gewicht tragen musste. Sobald er spürte, dass er mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug, versuchte er, sich erneut herumzurollen, um Lexie unter sich zu bringen.

Sie stieß ihn weg.

Sein Schenkel schrie, ein heißer Blitz purer Qual, der jedes Nervenende in seinem Körper entflammte, um sich dann im Oberschenkel niederzulassen. Schweiß machte seinen Körper glitschig. »Christus.«

Zu spät begriff er, dass Lexie neben ihm kniete. Sie brüllte: »Sie haben auf ihn geschossen!«, holte aus und warf etwas.

Ein nasses Klatschen und ein deutliches Knirschen erklangen. »Au! Du …« Die Worte verloren sich, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Nick rollte sich herum, riss das Schulterhalfter an sich und zog seine Waffe. Er benutzte den Tisch, um sich auf die Füße zu ziehen.

Livingston lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, mit einer Waffe und einem schnöden Tacker neben sich. Benommen sagte Nick: »Du hast ihn mit einem Tacker getroffen?«

Lexie zog sich den Slip hoch, während sie hinüberlief, die Waffe an sich nahm und auf den Tisch legte. »Er hat auf dich geschossen. Ich kann nicht glauben, dass er auf dich geschossen hat!« Sie schnappte sich einen Stuhl und stellte ihn hinter ihn. »Setz dich.«

Nick folgte ihrem Befehl, noch immer unter Schock. »Du hast ihn mit einem Tacker k. o. geschlagen. Das wird Mac nicht glauben.«

Als sie sich vor Nick hinkniete, hatte sie ihre Kleider wieder an und sein Shirt in ihrer freien Hand, ein Handy ans Ohr gepresst und wählte den Notruf. Sie drückte ihm das Shirt auf den Oberschenkel.

Nick zischte und konzentrierte sich auf Lexies gebeugten Kopf, die schimmernden Farben in ihrem braunen Haar. Er zwang sich, zu atmen und den Schmerz zu kontrollieren.

Sie legte das Telefon auf, dann sah sie ihn an. »Es tut mir so leid.«

Der Schmerz spielte keine Rolle mehr. Er umfasste ihr Gesicht mit seiner freien Hand und erwiderte: »Du hast unser Leben mit einem Tacker gerettet. Was zur Hölle tut dir leid?« Er war sich nicht sicher, ob er seine Waffe schnell genug erreicht hätte.

»Ich wollte nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst! Du wusstest, dass er mich erschießen wollte und …« Sie schauderte.

Er strich mit der Hand über ihr verkrampftes Kinn und hinein in ihr Haar, dann zog er ihren Kopf auf seinen Bauch. »Ich liebe dich, Lexie. Auf keinen Fall hätte ich diesem Mistkerl erlaubt, dich zu erschießen. Er hat dich genug verletzt.«

Sie hob den Kopf, um zu ihm aufzublicken. »Ich hatte schreckliche Angst, als er auf dich geschossen hat, und dann übernahm der Zorn die Kontrolle. Ich konnte nicht zulassen, dass er dich tötete oder verletzte … du liebst mich?« Ihre Stimme verlor sich.

Nick überzeugte sich davon, dass Livingston immer noch bewusstlos war. Nur für den Fall des Falles hielt er seine Waffe bereit. Er hatte keine Angst mehr vor der Liebe; da war kein Raum für Angst mit Lexie. Sie war zu lebendig, zu vital und zu gottverdammt mutig. Er musste ebenso stark und furchtlos sein, wie sie es war. Sie brachte ihn dazu, alles riskieren zu wollen, selbst sein Herz, um sie festzuhalten. Er beugte sich herunter und sagte: »Du liebst mich ebenfalls, Lexie. Du brauchst niemals Angst davor zu haben, mich zu lieben oder von mir geliebt zu werden. Du bist alles, was ich von einer Geliebten will.« Er streifte mit seinem Mund ihren, gerade als sie die Polizeisirenen auf dem Parkplatz brüllen hörten.

Vier Monate später

Sie saß auf der kalten Bank und beobachtete den Wasserfall in den farbigen Lichtern. Die Nächte waren kühl, und sie schauderte. Der kleine Park war jetzt verlassen. An diesem Nachmittag war er voller Menschen gewesen, die ein Familienfest gefeiert hatten. Lexie hatte es als Eventkoordinatorin arrangiert. Sie liebte ihren Job. Sie liebte ihr Leben. Sie hatte eine kleine Wohnung, sie ging mit Nick, sie hatte Freunde. Ihr Buch war fertig, und während sie darauf wartete, von Verlegern zu hören, hatte sie mit einem weiteren begonnen. Sie fühlte sich ganz und gar glücklich.

William Harry Livingston war verhaftet worden, und man hatte die Anklagen gegen sie fallen gelassen. Sie war nur in ihr Appartement in Santa Barbara zurückgekehrt, um Vorkehrungen zu treffen, ihre Möbel einzulagern. Nicht lange danach war sie nach San Diego gezogen und hatte den Job im Sand Castle Resort angenommen. Nick und Mac hatten ihre Wohnung mit einem exzellenten Sicherheitssystem ausgestattet, aber in den meisten Nächten schlief sie mit Nick an ihrer Seite. Kein Mann, keine Person hatte Lexie jemals das Gefühl gegeben, stark und selbstbewusst und trotzdem sicher zu sein, so wie Nick es tat.

Sie schauderte erneut in der kühlen Gischt des Wasserfalls. Ihre Eltern versuchten immer noch, sie dazu zu bewegen, nach Santa Barbara zurückzukehren, aber sie versuchten es nicht länger mit Schuldgefühlen. Sie waren entsetzt gewesen zu begreifen, dass sie in ernster Gefahr geschwebt hatte und dass sie ihr nicht geglaubt hatten.

Ihre Mom hatte schließlich darauf bestanden, das Larry und Amber erwachsen wurden und aufhörten, sie auszusaugen. Ihr Dad hatte Lexie gegenüber zugegeben, dass er nach dem Herzinfarkt ihrer Mom schreckliche Angst gehabt hatte, sie zu verlieren. Er hatte geweint, und Lexie begann zu begreifen, dass sie auch nicht die beste Tochter gewesen war. Sie hätte das Trauma erkennen sollen, das ihre Eltern durchlebten.

»Lexie.«

Ihr Herz stolperte, so wie es das immer tat, wenn er ihren Namen rief.

Nick trat vor sie hin.

Sie lächelte. Sie wusste nicht, warum er sie heute Nacht hier treffen wollte, aber er wusste, wie sehr sie den kleinen Resortpark liebte. »Ist dein Kurs schon zu Ende?« Sie hatte ihn viele Male beobachtet, wenn er trainierte, Sparringskämpfe bestritt oder unterrichtete. Sie war immer verblüfft über die Macht und Anmut in seinen Bewegungen.

»Er ist vorbei.« Er zog sie in die Arme. »Dir ist kalt.«

Sie presste ihr Gesicht in sein T-Shirt. »Nicht mehr. Hm, du riechst gut.« Er hatte nach seinem Kurs im Studio geduscht.

Er legte ihr die Hand auf den Kopf. »Du liebst den Platz hier an diesem Springbrunnen, nicht wahr?«

Sie blickte zu ihm auf. »Ja. Hier habe ich mich in jener Nacht selbst gefunden, dann habe ich dich gefunden.«

Er lächelte. »Komm her.« Er ließ die Hand sinken und zog sie näher an den Springbrunnen heran.

Sie lachte und ließ sich zurückfallen. »Das Wasser ist kalt!«

Nick drehte sich um und sah sie an. »In der Nacht, als ich hinter dir herkam und dich in dem Wasser stehen sah, wusste ich es. Ich war verliebt in dich. Und mit jedem Tag liebe ich dich mehr.«

Ihr Herz schmolz. »Und ich liebe dich.«

Er griff in die Tasche seiner Hose und zog eine kleine Schachtel heraus.

Ihr Herzschlag stockte.

Nick öffnete die Schachtel und nahm einen Ring heraus. Er funkelte im Mondlicht und fing alle Farben der Scheinwerfer auf. Er griff nach ihrer linken Hand. »Heirate mich, Lexie.«

Sie betrachtete ihn, während er ihr den Ring über den Finger streifte.

»Hier, an dem Ort, an dem wir einander gefunden haben. Es ist mir egal, ob du eine große Hochzeit oder eine kleine willst. Bitte, heirate mich.«

Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. »Oh, Nick. Ich liebe dich, und ich werde dich heiraten. Aber kann es eine kleine Hochzeit sein? Nur wir, deine Mom, deine Schwester und ihr Ehemann und meine Familie?«

Er runzelte die Stirn. »Einschließlich deines Arschlochbruders?«

»Ja, einschließlich meines Arschlochbruders.«

Er zog sie in seine Arme. »Ich tue alles für dich.« Er küsste sie.

Als sie sich zurückzog, um wieder zu Atem zu kommen, neckte sie ihn. »Du hast dich nicht auf die Knie fallen lassen, um mich zu fragen.« Er wusste, dass es sie nicht kümmerte. Sein Antrag war perfekt, schön. Real.

Nick ließ die Hand in ihr seidiges Haar sinken. »Das liegt daran, dass ich mich für etwas anderes auf die Knie niederlassen werde.« Er schob sie näher an den Springbrunnen heran.

»Nick!« Sie fühlte den Rausch, denselben Rausch der Liebe und der Lust, den sie immer fühlte. »Es ist kalt, und jemand könnte uns sehen!«

Er nahm sie in die Arme. »Dann werden wir in das Zimmer gehen, das ich für uns reserviert habe. Aber ich werde dich bekommen.«

Sie lächelte. »Du hast mich bereits.«
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Kat Thayne blendete die Musik und den Lärm der Hochzeitsfeier aus und studierte mit kritischem Blick ihre Kreation. Die extra für diesen Anlass gestaltete Torte erhob sich in fünf imposanten Etagen aus schneeweißer Buttercreme und wurde gekrönt von Lavendelblüten mit Kaskaden von Swarovski-Kristallen. Tauben aus weißer Schokolade trugen fliederfarbene Bänder aus gefärbter Zuckerwatte, die sich um die Schichten schlangen. Der Effekt war so dezent wie hinreißend romantisch.

Sie hatte sich vorgenommen, dass die Fotos vom Anschneiden der Torte der abolute Knaller werden sollten, und tauschte einige leicht verwelkte Blüten gegen frische aus.

»Endlich fertig?«

Die ungeduldige Stimme des Fotografen störte sie in ihrer Konzentration. Sie funkelte ihn wütend an. »Sage ich Ihnen, wie Sie Ihre Bilder machen sollen?«

Er antwortete ihr mit einem verärgerten Grunzen, hielt aber den Mund, bis sie ihren Behälter mit den Utensilien geschlossen hatte, den Henkel ergriff und zurücktrat. Dann wurde er plötzlich aktiv und suchte mit der gleichen Akribie nach dem besten Aufnahmewinkel für die Torte, als ob er ein Covermodel für Bademoden vor sich gehabt hätte.

Kat verzieh ihm sofort seine Ungeduld von eben. Wer ihre Zuckerbabys richtig behandelte, dem sah sie fast alles nach.

Sie machte ihm Platz und zog sich in eine der vielen Ecken zurück, die das La Jolla, ein schickes kalifornisches Hotel, zu bieten hatte. Von dort aus hatte sie einen guten Blick auf den Ballsaal. Das Motto der Braut, Nacht der Diamanten, war hier mit weißen Rosen und Orchideen, drapiert mit Satinbändern in wunderschönen Kristallvasen, umgesetzt worden. Die Nacht wurde mittels dramatischem lavendelfarbenem Licht aus der Kuppel des Raums dargestellt, an der sternenförmige Kristalle glitzerten.

Eine perfekte Bühne für die Braut in ihrem weißen eng anliegenden Kleid mit von Hand aufgenähten Kristallen. Sie schien sich in der Bewunderung ihrer Gäste zu sonnen.

Kat schauderte. Der Gedanke, dass sie im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit stehen könnte, verursachte ihr Unbehagen. Sie war in eine Welt des Wohlstands und der Privilegien hineingeboren worden, aber sie passte dort nicht hin und hatte niemals wirklich hingepasst. Das ständige Bestreben, etwas zu sein, was sie nicht war, hatte sie beinah zerstört. Nach einem brutalen Raubüberfall vor sechs Jahren …

Denk nicht daran.

Sie war hier, um ihre Arbeit zu machen, die sie liebte, nicht um alte Erinnerungen noch einmal aufleben zu lassen.

Stattdessen beobachtete sie die Gäste: Sie trugen atemberaubende Abendkleider und Smokings, die mit dem Preis von Kats Auto mithalten konnten. Sie schlenderten umher, redeten und lachten, während sie aus Champagnergläsern Louis Roederer Cristal tranken. Die Kleider waren wahre Kunstwerke, und Kat hatte Gefallen daran, die Schnitte zu studieren und sich die Ornamente und Muster einzuprägen, die sie für ihre Torten verwenden konnte.

Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Braut, die mit ihren Brautjungfern – den geduldigen Bräutigam im Schlepptau – die Hochzeitstorte in Augenschein nahm. Die übrigen Gäste scharten sich um sie.

Sie hörte das Getuschel. Lob für ihre Arbeit schwebte durch den Raum. Das klang in Kats Ohren so süß und befriedigend wie sonst nichts auf der Welt.

Dann ging mit einem Knistern wie von Elektrizität eine Bewegung durch die Menge.

Köpfe wurden gereckt, und alle schauten an Kat hinter ihrer mit Blumen umhüllten Säule vorbei zum Eingang des Saals.

Selbst die Braut hielt inne, um den Neuankömmling zu mustern.

Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Unruhestifter.

In der Tür des Ballsaals stand ein Mann, der mit seinen mindestens eins fünfundneunzig alle anderen im Raum überragte. Er trug einen eleganten tiefschwarzen Smoking und kein Fünkchen Farbe, um das Bild abzumildern. Selbst sein Hemd und seine Krawatte waren schwarz. Er sah aus wie der Tod. Ein sehr sexy, sehr faszinierender Tod.

Es war deutlich zu spüren, dass die übrigen Gäste wie elektrisiert waren. Und das nur wegen eines Mannes. Kat war immun gegen diese Art von aufgesetztem Charme, der schnell an Wirkung verlor, weil nichts dahintersteckte. Aber sie war schließlich auch nur ein Mensch und neugierig auf den Mann, der die Reichen und Mächtigen hier im Saal mühelos in seinen Bann schlug. Sie lugte ein wenig hinter der Säule hervor, um nur ja nichts zu verpassen.

Der Neuankömmling ging von seinem dramatischen Verharren in der Tür nahtlos zu einem schwungvollen Schritt über. Für einen so großen Mann bewegte er sich mit überraschender Geschmeidigkeit an den Tischen vorbei. Alle Augen im Raum folgten ihm.

Instinktiv wich sie zurück, um sich in ihrer Nische zu verbergen. Der Behälter mit ihren Utensilien, den sie in der Hand hielt, knallte gegen die Wand. Mist.

Der Mann hielt erneut inne und richtete seinen Blick auf sie.

Wie Schokolade mit Wasser vermischt verformte sie sich innerlich zu einem starren Klumpen. Der Blick aus seinen tiefdunklen Augen nahm ihr das vertraute Gefühl, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Stellte sie bloß. Fing sie ein. Sie ließ die unglaubliche Ausstrahlung dieses Mannes auf sich wirken: nachtschwarzes Haar mit einem neckischen Wirbel, braune Augen, wie glühende Kohle, mit leuchtenden bernsteinfarbenen Sprenkeln versehen. Die Kanten seines Gesichtes waren bemerkenswert eckig, selbst sein Kinn war harsch; wie zerklüftete Klippen, von erfahrener Hand gemeißelt. Es juckte sie in den Fingerspitzen, die wilde Schönheit seines Gesichts nachzuzeichnen, sich diese gnadenlosen Linien einzuprägen und sie später in einem ihrer Kuchen nachzubilden.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Haut kribbelte, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich wie elektrisiert auf.

Verdammt, sie war nicht so immun, wie sie dachte.

Kat riss gewaltsam den Blick von ihm los, entschlossen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. So hatte sie nicht mehr auf einen Mann reagiert seit … nun …

Seitdem.

Reflexartig krampfte sie die Finger ihrer linken Hand um den Plastikgriff ihres Utensilienkoffers und riss sich zusammen, um dieser seltsamen Anwandlung, die in ihr aufstieg, Herr zu werden. Sie machte keine Dates. War nicht dazu in der Lage. Schau nicht hin. Er wird weitergehen. Ich bin nur eine Servicekraft. Schau nicht hin. Sie konzentrierte sich auf ihre Torte. Ihre Schöpfung. Das schien zu helfen.

Allerdings sah sie ihn nur zu gut aus dem Augenwinkel. Der Mann wandte sich nach links.

Er kam direkt auf sie zu.

Die Blicke sämtlicher Anwesenden folgten ihm und ruhten schließlich auf ihr. Mist. Solange die Aufmerksamkeit ihren Torten galt oder ihrer Arbeit im Allgemeinen, fühlte sie sich gut.

Auf sicherem Boden.

Da hatte sie alles unter Kontrolle.

Die Art, wie er sie musterte, versengte ihr die Haut und machte sie hypersensibel; ihre Selbstkontrolle schmolz dahin und verwandelte sie in ein nervliches Wrack. Sie unterdrückte den Drang, wegzulaufen, beschwor ihre gesamte Willenskraft herauf und stellte sich ihm.

Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie steckte in der Nische fest, die eben noch ihre Zuflucht gewesen war. Während er aufmerksam ihre Züge musterte, fühlte sich ihre Ecke an wie ein Gefängnis. Sie atmete ein, sehnte sich verzweifelt nach beruhigendem Sauerstoff.

Stattdessen stieg ihr der Duft von Seife und etwas Dunklem und durch und durch Männlichem in die Nase.

Sie versuchte zu begreifen, was er von ihr wollte. Überall um sie herum füllten zauberhafte Frauen mit kunstvollen Frisuren und prächtigen Roben und Juwelen den Raum. Sie hingegen hatte ihr braunes, mit violetten Strähnchen durchzogenes Haar zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Und über T-Shirt und schwarzer Hose trug sie zu allem Überfluss auch noch ihre Arbeitsschürze. Warum also war er so auf sie fixiert?

Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, und Kat bemühte sich verzweifelt um innere Ruhe, die sich einfach nicht einstellen wollte.

Sie räusperte sich und fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Sie hoffte hochmütig zu klingen, aber in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme nur dünn und brüchig.

Er ließ den Blick gemächlich über ihr Gesicht, ihren Hals bis hinunter zu ihren Sneakers wandern.

Es fühlte sich an, als zöge er sie mit den Augen aus. Kat riss ihren Utensilienkoffer an sich und schlang die Arme darum, um etwas Massives zwischen sich und ihn zu bringen.

Er zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Kennen wir uns?«

Seine Stimme hatte einen seidigen Unterton, und seine Worte überraschten sie total. Sie konnte sich nicht vorstellen, diesem Mann begegnet zu sein und ihn vergessen zu haben. Manche Dinge mochten aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein, aber er? Niemand würde einen Mann von solcher Präsenz vergessen. Aus nächster Nähe sah sie eine Narbe quer über seiner linken Augenbraue, und eine weitere zog sich rechts um seinen energischen Mund. Er war nicht im klassischen Sinne gut aussehend, eher auf wilde Art schön.

Antworte ihm!

»Nein.«

Er senkte ganz leicht das Kinn und musterte sie unter seinen hochgezogenen Augenbrauen. »Und wenn ich Sie gern kennenlernen würde?«

Verräterische Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich die Ecke des Kastens in die Hüfte rammte. Der stechende Schmerz setzte ihr Gehirn in Gang. Er musste sich auf Kosten einer Servicekraft amüsieren. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. »Brauchen Sie ein paar Kekse? Einen Kuchen? Vielleicht einen Notfallbrownie?«

In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Welche Art von Notfall erfordert einen Brownie?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, das Übliche. Trennungen, Schwiegereltern, die unerwartet auftauchen. Gern auch, wenn sich der Chef mal wieder als Mistkerl erwiesen hat. Wenn einem der Wein ausgeht. Und der klassische Fall von …« Ihre Stimme verlor sich, sie sagte sich, dass sie es nicht tun sollte. Dass sie den Mund halten sollte.

Er blitzte sie herausfordernd an. »Kommen Sie, seien Sie nicht schüchtern. Ich würde zu gern den klassischen Notfall kennen, der einen Brownie erfordert.«

Sag es nicht. Aber ihr Mund bewegte sich bereits. »MAS. Oder für den Laien: Männliches Aufdringlichkeits-Syndrom.«

Die Sekunden dehnten sich in die Länge.

Kat war ganz schlecht. Sie war zu weit gegangen. Und das bei einem Mann, der offensichtlich über Macht verfügte. Dem alles zustand. Und der total auf sie konzentriert war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und der Griff des Werkzeugkastens glitt ihr beinahe aus den plötzlich verschwitzten Händen. Sie hielt ihn fester und klammerte sich daran.

Sein linker Mundwinkel zuckte. »Haben Sie zufällig ein spezielles Konfekt für den Mann, dem eine herbe Abfuhr durch eine hübsche Konditorin erteilt wird?«

Für den Bruchteil einer Sekunde löste sich alles in Luft auf, bis auf den Mann vor ihr. Als seien sie die beiden einzigen Personen in diesem Raum.

Irgendjemand räusperte sich.

Die Realität brach durch den seltsamen Nebel in ihrem Gehirn, der in ihr den törichten Wunsch weckte, unaufrichtigen Komplimenten Glauben zu schenken. Aber Kat wusste es besser: Er spielte nur mit ihr. Für ihn war das lediglich eine Form von Unterhaltung. Zeit, das Ganze zu beenden. Und zwar sofort. Sie ließ ihren Werkzeugkoffer sinken und trat auf ihn zu. Ohne der Enge in ihrer Brust Beachtung zu schenken, blickte sie auf.

Ihm ins Gesicht. Er betrachtete sie, als sei sie seine Beute.

Kat rief sich ins Gedächtnis, dass sie in einem Raum voller Menschen vollkommen sicher war, und sie heuchelte Selbstbewusstsein, als sie antwortete. »Es ist alles ausverkauft. Vielleicht versuchen Sie es an der Bar?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zur Tür, die in die Hotelküche führte.

Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, wie die Blicke aller Anwesenden im Ballsaal ihr folgten. Vor allem aber sein Blick. Sie konnte ihn auf ihrem Rücken hinunter bis zu ihrem Hintern verfolgen – er hinterließ eine Spur des Erschauerns, eine Mischung aus Verlangen und Furcht.
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